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Die Kunst des Zusammenspielens: 
Behinderte und Nichtbehinderte in 
sogenannten Unified Teams (o.) - und 
ein Kinderfestival für alle in Mainz

LIEBE FREUNDE DES SPORTS,
Sport und Inklusion, das ist ein großes Thema in diesem Jahr. Ich nutze die Chance, Ihnen 
kurz darzulegen, warum Inklusion im Sport gelingen kann. Aber nicht gelingen muss. 

Inklusion, könnte man sagen, ist die Kunst des Zusammenlebens verschiedener Menschen. 
Auf Sport übertragen: Junge und Alte, Menschen mit Migrationshintergrund und die, die nur 
Deutsch sprechen – um das mal ein bisschen umzuwerten –, finden sich in einem Verein 
zusammen, weil sie sich dort austoben, spielen, Erfolgs- und Gemeinschaftserlebnisse haben 
können. Sie nehmen nicht nur teil - das wäre Integration: Eine „normale“ Gruppe sorgt
dafür, dass die Benachteiligten mitmachen können –, sie haben auch teil: Zwei Gruppen be-
gegnen sich auf Augenhöhe. Beide haben noch nicht die Lösung, aber suchen sie gemeinsam. 

Inklusion muss von einer Erkenntnis ausgehen: In der UN-Behindertenrechtskonvention 
wird nicht mehr aufgeteilt in Menschen mit Behinderung und ohne Behinderung, denn das 
ist eine medizinische Kategorie. Mediziner sagen: Der weicht von der Norm ab, der hat keine 
Hände, der ist behindert. Die Frage ist: Braucht der Sport diese medizinische Aufteilung? 

Ich glaube, im Wettkampf hat Inklusion Grenzen. Es muss faire Klassen geben. Im Mann-
schaftssport etwa brauchen alle, die mitmachen, eine bestimmte Fähigkeit. Als Rollstuhlfah-
rer können Sie sich nicht in eine Fußball-Bundesligamannschaft einklagen, weil Sie dann
auf Rechtsaußen stehen und darüber die Hütte vollkriegen. Denn es gibt ein Kriterium: Sie 
müssen sehr, sehr gut Fußball spielen. Andererseits: Warum nicht mal Tischtennismeister-
schaften machen, bei denen Männer und Frauen zusammen antreten? Oder Wettkämpfe im  
Behindertensport und Nichtbehindertensport in einer Halle veranstalten?  

Inklusion im Sport braucht Fantasie. Wir müssen begreifen, dass jeder Mensch Leidenschaft 
für den Sport entwickeln kann. Unsere Aufgabe ist es, ihm das gemeinschaftliche, gleichbe-
rechtigte Ausleben dieser Leidenschaft zu ermöglichen.
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„Zwei Gruppen 
begegnen sich auf 
Augenhöhe. Beide 
haben noch nicht die 
Lösung, aber suchen 
sie gemeinsam“

Rainer Schmidt, 
Referent, Pfarrer, Kabarettist und im 
Tischtennis mehrmaliger Goldmedaillen-
gewinner bei den Paralympics

Faktor Sport  [ Editorial ]    3



INHALT
Augenblick, verweile [06] Vermittlungskunst [26] [22]  Zeitgeist [28]  Tribüne

06 Spiel des Lebens
Basketball kann ein ge-
fährlicher Sport sein. 
Ein preisgekröntes Foto 
aus Somalia lässt keine 
Zweifel

22 Adnan, der Ansporn 
Schauspieler Adnan 
Maral sieht sich als Tier-
freund und Vorbild, als 
Boxer und Kulturbotschaf-
ter. Gespräch mit einem, 
der offen für alle ist

60 Entschleiert 
Ein Film wider die Vor-
urteile: Der Iran Job, 
eine imposante Sport-
dokumentation über den 
US-Basketballprofi Kevin 
Sheppard, der auszog, 
in Iran Basketball zu 
spielen

26 Sie leben noch 
Klassische Sportmedien 
punkten in den digitalen 
Netzwerken. Zugleich 
erwachsen seitens der Ver-
eine schon neue Konkur-
renten. Drei Schlaglichter 

36 Wenn alles schwindet 
Katja Kraus und Christian 
Frommert, ehemals im 
Sport an Hochdruckposi-
tionen tätig, haben nach-
hallende Bücher geschrie-
ben. Annäherung an zwei 
Erstlingswerke

28 Training mit 
Passierschein 
Begegnung mit einem 
Kämpfer des Alltags: 
Felipe Gomes will Gold 
bei den Paralympics 2016

30 Modern plus X
Leonardo Gryner, Kopf 
des Olympia-OK 2016, 
über Rios Stärken – und 
eine Schwäche 

4    [ Inhaltsübersicht ]  Faktor Sport



FAKTOR
DAS MAGAZIN DES DEUTSCHEN OLYMPISCHEN SPORTBUNDES [SPORT ]

1 I 2013
E

u
ro

 6
,-

AM BEISPIEL BERCHTESGADEN: 
DAS KONZEPT DER ELITESCHULEN DES SPORTS

SCHULBESUCH

MANN VON WELTEN  [ Adnan Maral mittelt zwanglos zwischen den Kulturen ]
GELD IST NICHT ALLES  [ Mäzene erweitern ihr Selbstverständnis ]
NUMMER 5 KÄMPFT  [ Wie Angelique Kerber die Tennisspitze erreichte ]

[              ]
[          ]

10 Flutlicht
Hier glühen sie vor, die dualen Karrieren: Eliteschulen des Sports suchen einen 
Ausgleich zwischen Kraftraum und Klassenzimmer, Wettkampf und Vokabeltest. 
Keine leichte Übung, wie ein Standortbesuch in Berchtesgaden zeigt. 
13 Das Konzept in Kürze | 17 Der Schulleiter im Interview | 18 Die Ziele und 
Kriterien im Überblick

Profile [32] Wechselspiel [40] [38]  Spiegelbild [46]  Auszeit

08 | 20 | 52 | 62 Bewegungsmelder

32 Beharrlich aufwärts 
Angelique Kerber hat 
sich 2012 in die Top Ten 
der Tennis-Weltrangliste 
gekämpft. Porträt einer 
entschlossenen Frau

48 Die Beifahrerin 
Seit 13 Jahren lenkt sie 
in seinem Schatten: 
Sabine Kehm ist Michael 
Schumachers Medienma-
nagerin – und bleibt auch 
nach dem Karriereende 
wichtige Beraterin 

54 Vorturner vonnöten
Dem Sport fehlt der eh-
renamtliche Nachwuchs, 
die Ursachen sind be-
kannt – einige Lösungs-
ansätze zum Glück auch

56 Aufwind und 
Aufwand
Der frühere Olympiasieger 
Hansjörg Jäkle über 
sein Trainerdasein an 
der Skisprung-Basis

38 Eins für Kleins
Das Sportabzeichen 
schreibt viele Geschichten, 
ein Handball-Paar erzählt 
seine

40 Für einen, für alle
Mäzene investieren nicht, 
sie fördern: meist Vereine, 
manchmal auch Ideen

41 Männer mit Koffern
Charismatische Spender, 
von Jean Löring bis 
Leopold Stiefel

58 Anruf bei …
Ellen Engel-Kuhn, die 
das Engagement der Bahn 
im paralympischen Sport 
aufs Gleis gebracht hat

46 Ein Jäger und 
Meister
Wie Günter Mast das 
Trikotsponsoring erfand 
– und welche Rolle ein 
Rollhockey-Funktionär 
dabei spielte

Cr
ed

it:
 C

or
bis

 Im
ag

es

Faktor Sport  [ Inhaltsübersicht ]    5



Cr
ed

it:
 p

ict
ur

e-
al

lia
nc

e

asketball ist ein weltweit verbreitetes Spiel, aber vor 
allem ein amerikanisches. Dieser Hinweis genügt leider, 
um zu erläutern, was hier gar nicht zueinanderpassen will. 
Ein schwer bewaffneter Mann beobachtet auf den von 

Schüssen durchlöcherten Mauern eines Stadions in Somalias 
Hauptstadt Mogadischu, wie unter ihm Frauen das Spiel des 
verhassten Feindes spielen. Der Soldat wacht über sie; denn 
Suweys, die Mannschaftsführerin des somalischen National-
teams, und ihre Kolleginnen riskieren gerade ihr Leben. Terror-
kommandos der Al-Shabaab, eine der Al-Qaida nahestehende 
Islamistengruppe, verfolgen die Basketballspielerinnen als 
unislamistisch. Hier ist Sport keine Selbstverständlichkeit. 
In diesem Land können Frauen für diese „Todsünde“ gesteinigt 
werden. Daran erinnert dieses Foto des Dänen Jan Grarup 
eindrücklich. Er hat dafür gerade den World Press Photo Award 
2013 erhalten. js ]

B

ANGST 
UNTERM KORB
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2020
wird also möglicherweise ohne das Ringen stattfinden. Der olympi-

sche Kernsport könnte bei den Spielen in Rio 2016 letztmals Teil des 

Programms sein.  

Wie dieses Programm in vier Jahren aussehen wird, bleibt abzuwarten. Ringen kann sich nach 
der Empfehlung durch die IOC-Exekutive seiner Teilnahme nicht sicher sein, aber es steht 
für 2020 als 26. Sportart zur Wahl – ebenso wie Base- und Softball, Karate, Speedskating, 
Sportklettern, Squash, Wakeboarden und Wushu.

Einige Reaktionen (auch) deutscher Medien auf die Nachricht aus Lausanne waren bemer- 
kenswert. Der Hauptvorwurf, zusammengefasst: Das IOC verkaufe das olympische Erbe, statt 
es zu hüten. Klar ist, dass sich die Exekutive an 39 Kriterien orientiert hat, und einige davon 
betreffen das Publikums- und Marktinteresse. Jene Mechanismen im Übrigen, denen auch 
Sportberichterstatter in Printmedien, Sendern und Online-Plattformen unterliegen. 

Deshalb findet das von vielen promotete Ringen, wie viele andere Sportarten auch, ja kaum 
Raum in nationalen Medien. Natürlich gibt es gute Argumente für diese Sportart, die zum 
Kernprogramm der Bewegung gehört; und natürlich werden diese von der internationalen und 
nationalen Fangemeinde vorgebracht. Aber es gibt auch Argumente dagegen, so wie bei allen 
anderen Kandidaten auch. Welchem der acht Kandidaten es am besten gelingt, seine Stärken 
herauszuarbeiten, darüber bilden sich im Mai nochmals die Exekutive und im September die 
Vollversammlung des IOC ihre Urteile. fs

„WIR FÜR DEUTSCHLAND“ IN WEISS
Die Deutsche Olympiamannschaft startet auch in 

Sotschi unter dem Slogan „Wir für Deutschland“: 

Der DOSB setzt seine vor den Spielen von London ge- 

startete Kommunikationsoffensive fort. Die Website

 www.deutsche-olympiamannschaft.de, die als 

Social Hub der Sportler fungiert, weist jetzt optisch

und inhaltlich auf die Winterspiele 2014 hin. Auf der 

Homepage findet auch die Aktion „Medaillen gepflegt 

feiern“ von Procter & Gamble statt: Für jede Medaille, 

die Deutsche bei einer WM in diesem Jahr gewinnen, 

können Fans ein Pflegeset des IOC-Partners gewin-

nen. Die Zurich Gruppe wiederum, Partner der Olym-

piamannschaft, verlost in ihrem Snowboard-Gewinn-

spiel unter anderem ein Training für zwei Personen 

mit FIS-Weltcupsieger Konstantin Schad samt zwei 

Übernachtungen in Hintertux. Teilnahmeschluss auf 

http://sports.zurich.de ist der 31. März. fs

HALMICH UND DOSB STÄRKEN FRAUEN
Die mehrfache Box-Weltmeisterin Regina Halmich ist Schirmfrau der bundesweiten Kampag-
ne „Gewalt gegen Frauen – nicht mit uns!“. Im Rahmen der 2008 gestarteten Aktion bietet der 
DOSB zusammen mit Kampfsportverbänden und sozialen Organisationen Schnupperkurse in 
Selbstbehauptung und -verteidigung für Frauen und Mädchen an. „Kampfsportlerinnen haben 
eine aufrechtere Körperhaltung und einen anderen Blick. Sie strahlen Stärke aus“, sagt Hal-
mich. Bei der Auftaktveranstaltung zur diesjährigen Kampagne am 5. März in Frankfurt tritt die 
Schirmfrau nebst DOSB-Vizepräsidentin Ilse Ridder-Melchers und weiterer Prominenz aus 
Sport, Gesellschaft und Politik in Erscheinung. Dort gibt es neben Talkrunden unter anderem 
auch kleine sportpraktische Einführungen in Aikido, Karate, Judo, Ju-Jutsu und Taekwondo. fs

DER  AUSRUTSCHER
Es ist schmerzhaft für den deutschen Sport, nicht 

nur für die Eishockey-Gemeinde: Bei den Winter-

spielen 2014 tritt erstmals seit 1948 keine deut-

sche Männerauswahl an. Das Team von Bundestrai-

ner Pat Cortina nahm den Weg seiner Pendants im 

Handball, Fußball, Basketball und Wasserball, die 

die Olympischen Spiele in London verpasst hatten: 

Im entscheidenden Spiel gegen Österreich sieg-

te die Vertretung des Deutschen Eishockey-Bundes 

(DEB) 3:2 – aber erst nach Verlängerung: zwei statt 

der nötigen drei Punkte im Qualifikationsturnier 

von Bietigheim, das Österreich gewann. Den ersten 

Schritt ins Aus hatte Deutschland bei der WM 2012 

in Schweden gemacht, als man die Direktqualifika-

tion trotz guter Ausgangsposition verfehlt hatte. Ei-

nes hat der DEB den anderen Teamsportverbänden 

allerdings voraus: Die Frauen haben es zu Olympia 

geschafft. fs

Urolympisch: In einer Umfrage auf der Facebook-Seite der Deutschen Olympiamannschaft
stimmten 1300 von 2200 Teilnehmern für Ringen als 26. Sommerdisziplin
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DIE 
WOLKEN-
KRATZER

Hoffnungsflieger: Der 17-jährige Eliteschüler Andreas 
Wellinger ist schon Weltklasse. Gerade im Vergleich zu 
den Alpinen Skifahrern stellen die Springer in Berch-
tesgaden aber eine relativ kleine Gruppe 

Die deutsche Leistungssportdiskussi-

on macht vor der Nachwuchsförderung 

nicht halt. Unter anderem sehen sich die 

Eliteschulen des Sports betroffen, zu-

mal nach den Ergebnissen der jüngs-

ten Evaluation. Aber was macht so eine 

Eliteschule genau – und was macht sie 

aus, wen fördert sie wie? Ein Besuch auf 

knapp 1200 Metern Höhe soll einen Ein-

druck vermitteln. Denn die CJD Chris-

tophorusschulen Berchtesgaden finden 

seit Jahren die Balance: zwischen den 

Ansprüchen, die aus sportlicher Hochbe-

gabung hier und schulischer Ausbildung 

da erwachsen. 

TEXT: JOHANNES SCHWEIKLE
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9.35 Uhr. 
In der Pause wuseln Schüler wie aufgezogen durch das
Foyer. Auf der einen Seite steht ein geschnitzter Christo-
phorus aus Holz, gegenüber drei Vitrinen mit Pokalen.
Große Sieger bekamen hier ihre Ausbildung – zum
Beispiel Maria Höfl-Riesch und Viktoria Rebensburg, 
Evi Sachenbacher-Stehle und Tobias Angerer, Georg 
Hackl und Michael Uhrmann.

Die Christophorusschulen gehören zu den erfolgreichs-
ten Eliteschulen des deutschen Sports. Sie wurden 1953 
vom Christlichen Jugenddorfwerk Deutschlands – da-
her CJD – gegründet. 1971 ließen sich die Schulen auf 
ein Wagnis ein: Sie nahmen zehn Gymnasiasten auf, die 
im A-Kader des Deutschen Skiverbands gefördert wur-
den, und wollten ihnen helfen, die Doppelbelastung von 
Hochleistungssport und Abitur zu tragen. Wenn Trai-
ningslager oder Wettkämpfe anstanden, bekamen diese 
Schüler frei. 

Heute besuchen 103 Wintersportlerinnen und -sportler 
die Eliteschule: Talente im alpinen und nordischen Ski-
lauf, Rodeln und Skeleton, Eisschnelllauf und Biathlon, 
Snowboarden und Freestylen. Alle sind von ihren Fach-

8.03 Uhr. 
In der letzten Reihe schlägt Jan Daumann sein Heft auf. 
Der Lehrer knipst den Overheadprojektor an, und der 
erste Gegenstand fliegt durch das Klassenzimmer: Lisa 
wirft eine Tube Gel zu einer Mitschülerin. Eine Papier-
kugel trifft natürlich nicht den Papierkorb, eine Han-
dyhülle segelt über die Tische in der Mitte. Max baut 
mit seinen Krücken eine Barriere, sodass keiner mehr 
durch den Gang kommt. Er hat sich beim Skitraining 
einen Spiralbruch zugezogen, ist aber schon wieder so 
munter, dass er seinen Nebensitzer anmacht: „Snow-
boarder sind stockschwul.“

Der Lehrer sagt etwas von Zufallsexperimenten und wie 
man die simulieren kann. Max grinst und urteilt mit der 
Souveränität eines 15-Jährigen: „Bei ihm klappt der Un-
terricht nicht so gut. Der kann sich nicht richtig durch-
setzen.“

Jan Daumann schaut stumm auf das Treiben der Klasse 9 
b. In seinen dunklen Augen liegt Verwunderung. Er trägt 
einen grauen Kapuzenpulli, über seinem schlanken
Gesicht hat er das Haar in die Höhe frisiert. Jan ist 15 
Jahre alt, stammt aus Essen und fährt alpine Skirennen. 
Er startet für die SG Ennepetal, am liebsten mag er den 
Slalom. Wenn man ihn so sitzen und staunen sieht, wirkt 
er immer noch ein bisschen fremd in dieser Umgebung. 
Die Alpen. Oberbayern. Die Schule, die keine ist wie jede 
andere, deswegen besucht er sie ja. In der er lernt, aber 
auch lebt.

Vergangenen Sommer wechselte Jan auf die CJD Chris-
tophorusschulen in Berchtesgaden, so der offizielle 
Name des Verbundsystems aus zurzeit vier Lehranstal-
ten. Das Internat, in dem er wohnt, liegt 1200 Meter 
hoch. Von hier sind es nur zehn Minuten bis zum Sla-
lomhang. Wenn Jan im Klassenzimmer aus dem Fens-
ter schaut, kann er Deutschlands schönsten Berg sehen. 
Aber heute ist draußen alles grau, der Nebel hat den 
Watzmann verschluckt.

Jan hatte ziemlichen Respekt vor dem Schulwechsel, von 
Nordrhein-Westfalen nach Bayern. Den Noten nach zu 
urteilen, ist er ihm gelungen: Sie sind gut. „Am liebs-
ten mag ich Sporttheorie“, sagt er bedächtig. Dieses Fach 
wird vier Stunden die Woche unterrichtet. „Da lernen wir 
Blutkreislauf und Ernährung, solche Sachen.“
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verbänden als förderungswürdig eingestuft worden, gut 
die Hälfte lebt im Internat: 34 Jungs und 25 Mädchen. 
Von ihnen besuchen 44 das Gymnasium und zehn die 
Realschule. Fünf gehen auf die Hauptschule im Tal, die in 
Bayern jetzt Mittelschule heißt.

In der 5. Klasse beginnt die Förderung, in der 8. Klas-
se wird sie intensiver, Sport steigt zum Kernfach auf. 
Während das Förderzentrum mit der Mittelschule und 
die Unterstufe der Realschule im Tal liegen, ste-
hen die Gebäude des Internats wie des Gymnasiums 
und der Realschul-Oberstufe auf dem Obersalzberg. 
Aber auch hier führen die Talente keine abgeschotte-
te Existenz: Jan Daumann sitzt mit normalen bayeri-
schen Gymnasiasten in der Klasse.

Die Christophorusschulen orientieren sich an den 
Werten des christlichen Glaubens (siehe Interview S. 
17). Ihr selbstgestellter Auftrag besteht darin, Kinder 
und Jugendliche mit besonderen Bedürfnissen oder 
Schwierigkeiten aufzunehmen. Neben dem Spit-
zensportnachwuchs unterrichten sie auch chronisch 
kranke Asthmatiker, denen das Hochgebirgsklima 
förderlich ist.

9.45 Uhr. 
Die Pause ist zu Ende, der Gong läutet zur dritten Stun-
de. Die Hälfte der Klasse 9 b sitzt in ihrer Lieblingsposi-
tion: auf dem Boden des Flurs, den Rücken an die Wand 
gelehnt. Die Deutschlehrerin kommt mit energischen 
Schritten, gequält erheben sich die gut trainierten Schü-
ler und wuchten mit letzter Kraft ihre Taschen Richtung 
Klassenzimmer. Was in der Pause halt so zu Boden fiel, 
bleibt liegen.

„Hebt mal den Kram auf“, sagt Ute Kanig streng. Die 
Deutschlehrerin nimmt Max ins Visier. „Jetzt sind die 
Krücken besonders praktisch, nicht wahr“, sagt sie, und 
der Schüler versteht den ironischen Unterton auf Anhieb. 
Er bückt sich und hebt einen Stift auf.

Ute Kanig hat die Pubertätsmonster im Griff. Alle 22 
schlagen ihr Hefte auf und schreiben mit. Am Ende 
der Stunde legt Jan der Lehrerin seinen AUA-Zettel 

vor. Dieses Formular begleitet hier alle Sportler durch 
ihre Schulzeit. Mit vollem Namen nennt es sich „An-
trag auf Unterrichtsbefreiung und Erteilung von Ar-
beitsaufträgen“.

Wenn ein Athlet zum Lehrgang oder Wettkampf muss, 
füllt sein Trainer den AUA-Zettel aus: abwesend von/bis. 
In der Hochsaison sind das manchmal ganze Wochen. 
Für diese Zeit tragen die Lehrer Arbeitsaufträge ein. 
Über der Spalte am rechten Rand steht „Controlling“. 
Hier wird nach der Rückkehr aus dem Trainingslager ab-
gezeichnet, ob die Jugendlichen den Stoff nachgearbei-
tet haben, den die Klasse während ihrer Abwesenheit ge-
lernt hat.

Die Hälfte der Osterferien ist für die Talente gestrichen. 
In einer Woche müssen sie den Stoff aufholen, den sie im 
Winter versäumt haben.

Weil die Anforderungen in Schule und Sport immer hö-
her werden, hat man mit dem bayerischen Kultusminis-
terium einen Sonderweg vereinbart: Die Sportler dürfen 
ihre Schulzeit um ein Jahr strecken. Statt 36 Wochen-
stunden haben sie höchstens 24 Stunden Unterricht. Und 
sie kriegen wieder 13 Jahre Zeit fürs Abitur.

Schreiben, schauen, manchmal ächzen: Nicht nur im Deutschunterricht bei Ute Kanig sitzen 
normale bayerische Neuntklässler neben Eliteschülern des Sports 

Doppelbotschaft in DIN A4: Der AUA-Zettel ist Befreiung (vom Un-
terricht) und Verpflichtung (den Stoff eigenständig zu lernen) in einem
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13.10 Uhr. 
Die Tür von Christian Scholz steht offen. Der Sportkoor-
dinator hat sein Büro neben dem Schulleiter. An seinem 
Computer hört er das Grundrauschen der Schule: Die 
Kleinen aus der Unterstufe toben durch die Gänge, vor 
dem Sekretariat surrt der Kopierer.

Christian Scholz hat ein hageres Gesicht und freund-
liche Augen. Er ist 51 Jahre alt und war mal Cheftrai-
ner der alpinen Rennläufer beim Deutschen Skiverband. 
Jetzt sorgt er dafür, dass die Forderungen des Sports mit 
denen der Schule zu vereinbaren sind. In Berchtesga-
den herrscht eine klare Arbeitsteilung: Die Trainer der 
Sportfachverbände kümmern sich um den Sport, die 
Lehrer um den Unterricht. Nur Scholz, der Koordinator, 
ist auf beiden Ebenen tätig.

Das Handy des Koordinators klingelt, ein Trainer der al-
pinen Skiläufer ist dran. Er kriegt am Donnerstagvor-
mittag kurzfristig eine Piste fürs Slalomtraining. „Geht 
in Ordnung“, sagt Scholz, „und wen nimmst du alles mit 
zum Rennen nach Kitzbühel?“ Er erfasst Namen und 
Daten in seinem Computer. Es klopft, ein groß gewach-
sener Eisschnellläufer steht in der Tür. Moritz muss am 
Dienstag und Mittwoch zum Training nach Inzell. Im 
Frühjahr macht er Abitur, den Stoff für Mathe will er mit 
Scholz nacharbeiten. „Hast du am Donnerstag Zeit für 
Vektorrechnung?“, fragt er. Scholz schaut in den Com-
puter: „13 Uhr – passt das?“  

Wenn Christian Scholz ein Leistungsfetischist wäre, 
könnte er angeben. Im Foyer hängt ein spezieller Medail-
lenspiegel der Olympischen Winterspiele von Vancouver. 
Zwischen all den großen Wintersportnationen steht auf 
Rang sieben: CJD Berchtesgaden – fünf Goldmedaillen 
wurden von ehemaligen Schülern errungen. Österreich 
folgt erst auf Platz zehn – vier Goldmedaillen.

„Das geht mir eigentlich gegen den Strich“, sagt 
Scholz und lächelt gequält, „aber im deutschen Spit-
zensportsystem fließen Gelder halt nach den Medail-
len.“ Ihn betrifft das freilich nur indirekt. Die Erfolge 
Ehemaliger beeinflussen den Status als Eliteschu-
le zwar ebenso wie die Kaderzugehörigkeit aktueller 
Schüler: Sie sind ein wichtiger Gesichtspunkt für die 
Anerkennung als Eliteschule und die genaue Förder-
stufe (siehe Kasten S. 13). Aber insgesamt beruht die-
ser Status auf etwa 30 Kriterien, und viele davon kann 
die Schule ziemlich direkt steuern. Dass hingegen ei-
ner wie Andreas Wellinger in seiner ersten Saison im 
Weltcup der Skispringer gleich an der Spitze landet, 
ist auch ein bisschen Glückssache. „Es wäre unrealis-
tisch zu sagen: Wir nehmen nur potenzielle Olympia-
sieger“, sagt Scholz.

ELITESCHULEN
–  Das Prädikat „Eliteschule des Sports“ wurde erstmals 

1996 vergeben. Natürlich gab es schon vorher Schulen mit 
Sportschwerpunkt, als Erbe der früheren DDR, aber auch 
der BRD. In den Jahren nach der Wende wuchs daraus all-
mählich ein gesamtdeutsches System. In der nationalen 
Struktur der Spitzensportförderung bildet es die Vorstu-
fe zur viel zitierten dualen Karriere, in der sich Leistungs-
laufbahn und berufliche Ausbildung verbinden.

–  Eliteschulen des Sports haben ein Internat und sind an 
Olympiastützpunkte gebunden. Die aktuelle Zahl dieser 
Verbundsysteme ist nach jüngster Aufnahme der Standorte 
Nürnberg und Luckenwalde auf 41 gestiegen: 20 in west-
deutschen Ländern, 18 in ostdeutschen, 3 in Berlin. Auf 
Sommersportarten fokussieren 27 Eliteschulen, auf Winter-
sportarten 7, weitere 7 setzen übergreifende Schwerpunkte.

–  In das System der Eliteschulen sind insgesamt 105 Haupt-, 
Real- und Gesamtschulen sowie Gymnasien eingebunden. 
Dort werden zurzeit 11.535 Talente gefördert (unter insge-
samt etwa 48.000 Schülern), von denen 1028 Bundeska-
dern angehören. Sie werden von 662 Diplom- und A-Li-
zenz-Trainern betreut, zu zwei Dritteln Hauptamtliche.

–  Von den 391 Mitgliedern der Deutschen Olympiamann-
schaft 2012 sind 104 an Eliteschulen gefördert worden. 
Diese 26,6 Prozent stellten 34,9 Prozent (30 von 86) der-
jenigen Athletinnen und Athleten, die in London eine Me-
daille gewannen, ob in einer Einzel- oder Teamsportart. 
Bei Winterspielen ist der Erfolgsbeitrag von Eliteschüle-
rinnen und -schülern traditionell größer. Vor drei Jahren 
in Vancouver stellten sie 82 der 153 deutschen Starter, ent-
sprechend 53,6 Prozent, und auch sie waren überdurch-
schnittlich oft erfolgreich: 36 der 43 Medaillengewinner in 
Schwarzrotgold waren ehemalige oder auch aktuelle Elite-
schüler – 83,7 Prozent.

–  Das Modell der Eliteschulen des Sports wird im Wesent-
lichen durch einen Arbeitskreis geformt. Er definiert zum 
Beispiel die Qualitätskriterien, die eine Schule respek-
tive ein Verbundsystem erfüllen müssen, um Eliteschule 
des Sports zu werden respektive zu bleiben (siehe Kas-
ten S. 19). In dem Arbeitskreis führt der DOSB den Vor-
sitz, konkret ein Vertreter seines Leistungssportbereichs. 
Des Weiteren haben darin die Sport- sowie die Kultusmi-
nisterkonferenz, die Stiftung Deutsche Sporthilfe und der 
Wirtschaftspartner des Projekts Eliteschulen eine Stimme: 
die Sparkassen-Finanzgruppe (DSGV), Förderer seit 1997.

–  Beim Neujahrsempfang des DOSB werden neben der Eli-
teschule des Sports auch eine Eliteschülerin oder ein Eli-
teschüler des Sports ausgezeichnet. In diesem Januar ka-
men dort die Lausitzer Sportschule in Cottbus und Saskia 
Langer zu Ehren. Die Rennrodlerin des Jahrgangs 1995 
gewann 2012 zwei Silbermedaillen bei den ersten Olympi-
schen Jugend-Winterspielen und strebt an der Eliteschu-
le in Oberwiesenthal mit guten Noten dem Abitur entge-
gen. Die Eliteschule des Sports 2012 sticht unter anderem 
durch lückenlose Betreuung heraus: Auf gut 500 Schüler 
und Schülerinnen kommen in Cottbus rund 100 pädago-
gisch Verantwortliche, darunter auch Lehrertrainer. So 
betonte es DSGV-Vorstandsmitglied Werner Netzel bei der 
Verleihung des mit 10.000 Euro dotierten Preises. nr 
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Spuren des Alltags: Eliteschüler können Pubertätsmonster sein, die 
ihren Sportkram – gebrauchte Socken inklusive - da ablegen, wo 
eben Platz ist, und vor allem in ihrer männlichen Erscheinungsform 
Essen fassen wie Bären vor dem Winterschlaf (gr. Bild und ganz 
unten). Sie sind aber auch so diszipliniert, zwischen Unterricht, 
Training und Lernen ihre Skier zu präparieren und sich fern von zu 
Hause auf ein paar Quadratmetern Wohnraum zu organisieren – 
irgendwie (rechts und unten)
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Aus dem Schatten ins Rampenlicht: Internat, Gymnasium, höhere 
Realschule der CJD Christophorusschulen liegen auf dem Ober-
salzberg, umringt von den Berchtesgadener Alpen. Beste Bedin-
gungen für Wintersporttalente fast jeder Sportart, sich Meriten und 
mediale Beachtung zu verdienen. Natürlich wird es nicht jede und 
jeder, der im schulinternen Pressespiegel auftaucht, auf die ganz 
große Bühne schaffen. Aber denkbar ist das, dafür hat Christopho-
rus-Absolventin Maria Höfl-Riesch bei der Alpinen Ski-WM 2013 
weitere Beweise geliefert.

Vergangenes Jahr haben vier Sportler die Christopho-
russchulen vorzeitig verlassen. Ein 15 Jahre alter Snow-
boarder aus München stellte schon nach zwei Wochen 
fest: „Hier oben ist ja nix los.“ Eine Langläuferin wurde 
zwar deutsche Jugendmeisterin, aber mit 17 Jahren hat-
te sie genug von der Schinderei und sagte: „Ich will auch 
leben.“

Christian Scholz sieht darin kein Versagen der Elite-
schule. „Wir sorgen für die Rahmenbedingungen, dass 
sich jeder entwickeln kann. Aber die Entscheidung, was 
Leben heißt, die muss jeder für sich treffen.“ 

Die Eliteschule ist gegensätzlichen Forderungen von au-
ßen ausgesetzt. Vorfahrt Schule wollen die einen, Vor-
fahrt Sport die anderen, Dritte berühren Grundsätz-
liches. Manche Experten erheben zum Beispiel den 
Vorwurf, dass schnellen Siegen in der Jugend keine Spit-
zenleistungen der erwachsenen Athleten folgten. Christi-
an Scholz kennt das Dilemma. „Ich nenne es das Deut-
scher-Schülermeister-Syndrom: Wer mit 14 oder 15 
ganz oben steht, der reißt später selten was.“ Anderer-
seits weiß er gerade aus dem alpinen Skisport: „Wer als 
Kind nicht lernt, am Steilhang zu fahren, aus dem wird 
kein Rennfahrer mehr. Dem fehlt der nötige Mut.“ Und 
nun? Manche Fragen kennen keine Antwort, jedenfalls 
keine einfache, allgemeingültige. 

13.30 Uhr. 
Im Speisesaal gab’s Gulasch mit Nudeln, jetzt geht Jan 
Daumann auf sein Zimmer. Die Gebäude des Inter-
nats heißen nach den umliegenden Bergen, Jan wohnt im 
Haus Schneibstein. Das Foyer hinter der Glastür sieht 
aus wie ein Sportgeschäft an der Talstation einer Berg-
bahn. An der Wand lehnen Ski für Slalom und Riesensla-
lom, Snowboards und Langlaufski. Neben Stiefeln steht 
ein Wachskoffer, und die langen Latten der Skispringer 
reichen bis zur Decke. --›



Auf dem Flur liegen Sporttaschen, vor der Heizung 
trocknen Schuhe. Im Treppenhaus hängen Sprunganzüge 
wie Vogelscheuchen. Das Wohnheim, ein bescheidener 
Flachbau aus den 60er-Jahren, ist halb leer. An vielen 
Türen hängt ein Schild: „Bewohner auf Lehrgang“.

Das Zimmer von Jan ist erstaunlich aufgeräumt. Der 
Schreibtisch steht am Fenster, im Regal neben dem Bett 
lagert die Zusatznahrung des jungen Athleten: Snickers, 
Müsli, Apfelschorle. Jeder Sportler hat einen Vertrag mit 
seiner Schule unterschrieben. Dieser verbietet Alkohol, 
Nikotin und Drogen, auch der Oraltabak Snus steht auf 
dem Index. Weil Jan unter 16 ist, müsste er auch um 23 
Uhr im Bett sein. „Aber das sieht Herr Bischoff locker“, 
sagt er.

Der Jugendleiter Edwin Bischoff wohnt mit seiner Frau 
einen Stock höher. Er ist Diplom-Sozialpädagoge, hat 
keine eigenen Kinder und sorgt seit 20 Jahren für die 
Jungs im Haus Schneibstein. Er zeigt durch ein Fens-
ter im Erdgeschoss: Der Bewohner des Zimmers ist auf 
Lehrgang, am Schreibtisch lehnen fünf Paar Ski in Reih 
und Glied. „Das ist eigentlich verboten, die müssten im 
Materialraum gelagert werden“, sagt Bischoff, „aber er 
hat seine Ski so lieb.“

DER LEITER UND SEINE SCHULEN
Im Jahr 2011 hat Studiendirektor Stefan Kants-
perger (Foto rechts) die Leitung der CJD (für 
Christliches Jugenddorfwerk Deutschland) 
Christophorusschulen in Berchtesgaden über-
nommen. Der 51-Jährige, zuvor lange Jahre 
Gymnasiallehrer der Einrichtung, unterrich-
tet Englisch und Geschichte, in seiner Freizeit 
geht er gerne Skitouren. Die 1953 gegründeten 
Christophorusschulen fassen vier Zweige zu-
sammen: das Förderzentrum mit Grund- und 
Mittelschule, die Realschule und das Gymnasi-
um. Im nächsten Schuljahr kommt eine Fach-
oberschule (FOS) hinzu, die in zwei Jahren zur 
Fachhochschulreife führt. Für Leistungssport-
ler gibt es dort ebenso Freistellungen und För-
derung wie an den anderen Zweigen. Die Eli-
teschule des Sports 2010 hat die Schwerpunkte 
Rennrodeln, Ski Alpin und Nordische Kombi-
nation, nimmt aber Talente in weiteren Winter-
sportarten auf, von Biathlon bis Snowboarden. 

Bei ihm laufen die 
Kabel zusammen: 
Der sportliche Lei-
ter Christian Scholz 
koordiniert Unter-
richt und Training, 
Lernen und Wett-
kampf – und gibt 
Mathe-Nachhilfe

In die Tür zum Fernsehraum hat einer ein Loch getre-
ten. „Auch Sportler sind nicht immer nett“, sagt Bi-
schoff. Seine Schützlinge sind in einem schwierigen 
Alter, trotzdem ist seine Aufgabe einfach: Die Jugend-
lichen lieben ihren Sport. Sie lernen, sich zu organi-
sieren. Der disziplinierende Drill des Trainings scheint  
größere Eskapaden zu verhindern. Während der Wett-
kampfsaison im Winter hat Bischoff keine Mühe, seine 
Jungs über Nacht von den Mädchen fernzuhalten. „Da 
haben die gar keine Zeit für. Im Frühjahr wird’s dann 
schwieriger.“

16.15 Uhr. 
Gleich neben dem Haus Schneibstein liegt der Stolz 
der Christophorusschulen. Die Doppelturnhalle mit 
Kraftraum wurde vor zwei Jahren eingeweiht. Diesen 
Sommer soll sie noch einen Anbau mit einer Schnitzel-
grube bekommen – dort können dann die Freestyler ihre 
Sprünge üben. Zukunftsprojekte, die mit finanzieller 
Unterstützung der Sparkassen-Finanzgruppe gestemmt 
wurden. 

Im Kraftraum trainieren die Skispringer. Die gleichen 
Jungs, die am Vormittag ausgelotet haben, wie weit sie bei Cr
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welchem Lehrer gehen können, achten auf jeden Finger-
zeig der Trainer. Hüfte nach vorn, beidbeinig über die 
Hürdenstrecke. Die Latte liegt gut einen Meter hoch, fünf 
Sprünge hintereinander.

Zwei Eisschnellläufer arbeiten ihre Trainingspläne ei-
genverantwortlich ab. Keiner kontrolliert, ob sie auch 
wirklich 45 Kilo auflegen und wie viele Wiederholungen 
sie machen. Sie tun’s trotzdem gewissenhaft.

Jan Daumann radelt auf dem Ergometer. Durch die 
Glasscheibe kann er in die Halle schauen, wo die Kin-
der aus dem normalen Schulsport Fußball spielen. Nach 
dem Abendessen stehen für ihn noch eineinhalb Stunden 
Lernzeit an: Bis 20 Uhr muss er unter Aufsicht im Klas-
senzimmer seine Hausaufgaben machen.

Am Donnerstag schreibt er eine Englischarbeit, am Wo-
chenende fährt er das nächste Rennen, es geht um den 
Sparkassencup.

Jan, welches sportliche Ziel willst du erreichen? –Da 
kommt wieder dieser ernsthafte Blick. „Mal bei Olympi-
schen Spielen starten“, sagt er bedächtig, „der Weg von 
zu Hause nach hier war weit, das muss sich ja lohnen.“ ]

„Wir wissen, dass 
nicht jeder Schüler 
eine Goldmedaille 
erringen wird. Deshalb 
braucht jeder eine 
vernünftige schulische 
Ausbildung“
Stefan Kantsperger

„,ELITE‘ IST KEIN    
   WERTURTEIL“

Stefan Kantsperger leitet die CJD Christopho-

russchulen in Berchtesgaden: ein Job zwischen 

Nächstenliebe und Bestenförderung, zwischen 

Notengebung und Medaillentraum, zwischen 

Rechtsprechung und Auffanghilfe. Im Gespräch 

mit einem Mann des Ausgleichs.      

INTERVIEW: JOHANNES SCHWEIKLE 

Herr Kantsperger, was ist eine gute Schule? Eine Schule ist dann 
gut, wenn Schüler das nötige Rüstzeug mitbekommen, das sie fit 
macht für Studium oder Berufsausbildung. Die ihnen aber auch 
ein Gerüst an Werten mitgibt. Und sie sollen sich später gern an 
ihre Schule erinnern, weil sie eine schöne Zeit hatten und gerecht 
behandelt wurden – dafür haben Schüler ja ein feines Sensorium.

Was gehört zu diesen Werten? Solidarität, Gemeinsinn, Toleranz 
– diese Werte kann man an einer Schule gut vorleben. Darüber 
hinaus sind wir eine christliche Schule und fühlen uns deshalb der 
Nächstenliebe verpflichtet.

Und was bedeutet der Begriff „Elite“ für Sie? Wir haben den An-
spruch, die besten Nachwuchsathleten auszubilden. Wir wollen 
Rahmenbedingungen schaffen, unter denen Sportler individuelle 
Fähigkeiten entwickeln, mit denen sie international konkurrenz-
fähig sind. Aber diese Top-Sportler sind deshalb nichts Besseres. 
„Elite“ bedeutet kein Urteil über den Wert einer Person.

Bilden Sie nicht eine gesellschaftliche Elite aus? Nein, diesen An-
spruch haben wir nicht. Wir schauen nicht auf die Herkunft der 
Schüler. Der Grundgedanke der Sportförderung geht ja genau in 
die entgegengesetzte Richtung: dass Schüler aus allen Schichten 
die Möglichkeit haben, sich sportlich weiterzuentwickeln.

Heißt das: Hauptsache Goldmedaille – wofür es in Deutsch 
reicht, sehen wir dann schon? Um Gottes willen! Wir wissen, 
dass nicht jeder Schüler eine Goldmedaille erringen wird. Des-
halb braucht jeder eine vernünftige schulische Ausbildung. Wenn 
er die nicht hat, kriegt er ohne langfristigen sportlichen Erfolg ein 
Problem. Unsere Sportler schreiben das gleiche bayerische Abitur 
wie alle anderen Schüler auch.

Gibt es Ehemalige, die in akademischen Berufen durchstarten?
Sicherlich! Es gibt zum Beispiel ein paar ehemalige Leistungs-
sportler, die tüchtige Ärzte geworden sind. --›
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ZWEI LINIEN, 
SECHS KRITERIEN

s geht um Erfolg auf zwei Linien - mindestens. Der offizi-
ellen Definition nach ist eine Eliteschule „eine Förderein-
richtung, die im kooperativen Verbund von Leistungssport, 
Schule und Wohnen Bedingungen gewährleistet, damit ta-

lentierte Nachwuchsathleten und Nachwuchsathletinnen sich auf 
künftige Spitzenleistungen im Sport bei Wahrung ihrer individu-
ellen schulischen Bildungschancen vorbereiten können“. Siege 
und ein guter Abschluss sind also das Ziel; und, das ist hinzuzu-
fügen, die Entwicklung einer reifen, „mündigen“ Persönlichkeit. 
Einer, die auch mit großen Siegen umzugehen weiß.

Um diesen Auftrag erfüllen zu können, müssen Eliteschulen des 
Sports Kriterien auf sechs Ebenen erfüllen, die der Arbeitskreis 
(siehe rechts) erarbeitet und das DOSB-Präsidium 2009 verab-
schiedet hat. Abgesehen von einigen weicheren Gesichtspunkten 
sind die meisten struktureller, äußerer Natur, also relativ leicht 

Sind die Christophorusschulen eine K aderschmiede? Dieser Begriff 
hört sich nach extremen Systemen an, deshalb gefällt er mir nicht. Wir 
bilden aus, wir fördern und wir helfen – aber wir schmieden nicht. Das 
klingt so gewaltsam.

Wie unterscheiden Sie sich von den Sportschulen der DDR? Da fehlt 
mir der Vergleich, das kann ich nicht beurteilen.

In Österreich gibt es das legendär e Skigymnasium in Stams – wi e 
sehen Sie Ihre Schule im Vergleich zu dieser Institution? Im Gegen-
satz zu Stams sind wir keine reine Sportschule. Bei uns sitzen normale 
Schüler gemeinsam mit den Leistungssportlern in den Klassen.

Was ist der Vorteil dieses Systems? Die Sportler sind nicht abgeschot-
tet, sie bewegen sich ganz normal im bayerischen Schulsystem. 

Wie unterscheiden sich die normalen Schüler von den Sportlern?
Mir ist da nichts Grundsätzliches aufgefallen, die Sportler sind nor-
male Schüler mit Wünschen und Problemen. Sie unterscheiden sich 
nur dadurch, dass sie neben den schulischen Anforderungen eine 
zweite große Belastung bewältigen müssen.

Ihre Schule hat das Motto: „Keiner darf verloren gehen!“ Gilt das für 
die Sportler? Nicht nur, das ist der allgemeine Leitspruch des Christli-
chen Jugenddorfwerks. Es bedeutet, dass wir versuchen, jeden Einzel-
nen zu sehen. Wenn bei einem Schüler ein Problem auftaucht, wollen 
wir das individuell lösen.

Nennen Sie ein Beispiel: Wann droht einer oder eine verloren zu ge-
hen? Als Schulleiter kommen Sie in Situationen, in denen Sie das  
schulrechtliche Instrumentarium ausschöpfen müssen. Da bekommt 
einer einen Verweis, dann einen verschärften Verweis, dann folgt die 
Androhung der Entlassung. Man setzt sich mit der Internatsleitung zu-
sammen und sagt: Wenn wir konsequent wären, müssten wir uns von 
diesem Schüler trennen. Aber manchmal überlegt man: Habe ich noch 
ein bisschen Luft, um ihm eine allerletzte Chance zu geben, ohne mich 
in die Gefahr der Inkonsequenz zu begeben? Denn Schüler merken 
schnell, wenn Lehrer inkonsequent sind. Dann wissen sie: Ich kann 
mir alles erlauben. Gott sei Dank bewegen wir uns nicht jeden Tag auf 
diesem schmalen Grat. Aber manchmal sehen wir ein Jahr später: Der 
Schüler hat sich gefangen. Dann hat es sich gelohnt.

Der deutsche Sport überprüft seine Eliteschulen. Ändert diese Eva-
luierung etwas am Alltag Ihrer Schule? Wir sind natürlich froh und 
stolz, dass wir sehr gut abgeschnitten haben. Aber eine Evaluierung von 
außen ist immer ein Anstoß, über sich selbst nachzudenken: Wo kann 
ich mich verbessern?

Nämlich? Wir werden all unsere Erfahrungen demnächst zu einem  
pädagogischen Gesamtkonzept zusammenfassen. Und bei der Ver-
pflegung haben wir noch Luft nach oben.

Was ist im Zweifelsfall wichtiger: dass die Jugendlichen die Schu-
le durchziehen oder dass sie sportlich Erfolg haben? Wir haben eine 
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messbar. So auf der Ebene der „Bedingungen für die sportliche Aus-
bildung“, die zum Beispiel eine hohe Qualität der Trainingsstätten 
und des Personals sicherstellen soll. Oder auf jener, die die räumli-
che Nähe zwischen Schule, Internat und Trainingsstätten sowie flexi-
ble schulzeitliche Regelungen für Sportschüler einfordert – von den 
Stundenplänen bis zur Anzahl der Jahre bis zum Abitur. Besonderes 
Augenmerk richtet der Arbeitskreis Eliteschulen des Sports auch auf 
„die Wirksamkeit für Erfolge im Spitzensport“, die wie gesagt mit er-
folgreichem Schulabschluss einhergehen soll.

Die sechs Kriterien (einzusehen auf  www.eliteschulen-des-sports.de) 
respektive ihre Einhaltung bilden die Basis, um Eliteschulen in Quali-
tätskategorien einzuordnen, nach denen sich die Höhe der Förderung 
richtet. Grundsätzlich gilt die Anerkennung als Eliteschule des Sports 
für einen Olympiazyklus, im Moment also 2013 bis 2016. Die aktuel-
le Diskussion folgte den Ergebnissen einer Befragung, die der DOSB 
und die Sparkassen-Finanzgruppe als Partner des Konzepts an den 
Eliteschulen des Sports erhoben. Demnach dürfen zehn Standorte, 
fünf ost- und fünf westdeutsche, bis 2016 das Prädikat „Eliteschule 
des Sports“ tragen. Weitere 31 Standorte erfüllten nicht auf allen Ebe-
nen die Ansprüche, ihnen wurde das Prädikat zunächst bis 2014 ver-
liehen, auch den neuen Verbundsystemen in Nürnberg und Lucken-
walde. Grundsätzlich gilt: Bevor eine Schule den Elite-Status verliert, 
hat sie mindestens zwei Jahre, um sich zu bewähren und bestehende 
Mängel auszubessern. nr

Regelung: Wenn die schul ischen Leistungen massiv absinken, wird  
das Hauptaugenmerk auf die Schule gelegt. Die Sportler unterliegen 
ja den ganz normalen schulrechtlichen Voraussetzungen. Auch von de-
nen kann keiner eine Klasse zweimal wiederholen.

Das heißt, wenn der Trainer den Schüler zum Lehrgang mitnehmen 
will, kriegt der nicht automatisch frei? Schule und Sport sprechen  
sich in solchen F ällen ab. Wir versuchen, die Anforderungen beider 
Seiten unter einen Hut zu bringen. Und es ist nicht so, dass hier zwei 
Welten aufeinanderprallen, von denen jede auf ihr Recht pocht.

Was passiert, wenn ein Junge oder Mädchen in der sportlichen Ent-
wicklung stagniert und aus der Förderung fällt? Diese Frage wird oft 
von Eltern gestellt: Was passiert mit meinem Kind, wenn es sportlich 
nicht mehr weiterkommt? Oder wenn es sich verletzt? In diesem F all 
geben wir die Gar antie, dass der Jugendliche seinen Schulabschluss 
bei uns machen kann und nicht in ein Loch fällt.

BEDINGUNGEN FÜR DIE SPORTLICHE 
AUSBILDUNG Leistungsstarke Trainingsgruppen, hoch-
wertige, flexibel verfügbare Trainingsstätten und quali-
fizierte Trainer 

REGIONALE UND ÜBERREGIONALE WIRKUNGS-
MÖGLICHKEITEN Eliteschulen nehmen grundsätzlich 
Talente aus allen Bundesländern – Vereinswechsel nicht 
nötig

PÄDAGOGISCHE GESAMTKONZEPTIONEN UNTER 
LEISTUNGSSPORTLICHEN GESICHTSPUNKTEN 
Die sportliche Gemeinschaft folgt dem Gedanken des 
Fair Play, des „mündigen Athleten“ und der Dopingprä-
vention, nach innen wie außen 

KOORDINATION UND MANAGEMENT 
DER ZEITBUDGETS Räumliche Bündelung von Sport-

stätte, Schule und Wohnraum sowie zeitlich flexibler 
Ablauf von Schule und Training 

ABSTIMMUNGS- UND ORGANISATIONSSTRUKTUR 
Koordinatoren stimmen schulische und sportliche 
Anforderungen aufeinander ab, beraten Sportler, 

Eltern, Lehr- und Trainingspersonal

SPORTLICHER UND BILDUNGSBEZOGENER ERFOLG 
Misst sich an Kaderqualifizierungen und Erfolgen 

in den Nationalteams respektive an gelungenen 
Schulabschlüssen  
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Aber emotional fällt er in ein Riesenloch. Das ist richtig, da müssen 
wir Aufbauarbeit leisten, damit dieser Jugendliche sich wieder fängt.

Wer ist der Auffanghelfer? Da werden die Lehrer genauso aktiv wie 
unser sportlicher Leiter Christian Scholz.

Wie müssen wir uns die Christophorusschulen während der Olym-
pischen Winterspiele vorstellen? Sitzt das ganze Kollegium vor dem 
Fernseher und drückt gemeinsam die Daumen? Es erfüllt uns na-
türlich mit großer Freude und Stolz, wenn ehemalige Schüler erfolg-
reich sind. Dann sehen wir: Unsere Arbeit hat etwas gebracht. Von 
dieser Freude haben die anderen auch etwas, dann kriegen schon mal 
alle frei.

Haben Sie Maria Riesch zur Goldmedaille in Vancouver gratuliert?
Das hat mein Vorgänger gemacht. Der hat ihre Handynummer und 
hat ihr eine SMS geschickt. ]

Fünf von zehn: Ehemalige Christophorus-Schüler aus 
Berchtesgaden gewannen bei den Winterspielen 2010 
jede zweite deutsche Goldmedaille

* jeweils Auszüge
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* 

* 

* 

* 
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erst waren sie verschmolzen: Die Gruppe RSMG Insights um die 

1986 in Köln gegründete Sponsoringberatung Sport+Markt

hatte IFM Sports geschluckt, den 1988 geformten Spezialisten 

für Medienanalysen in Karlsruhe. Im April werden die Dinos des 

deutschen Sportbusiness nun umgetauft: in Repucom.

Damit ist zugleich ein internationaler Konzentrationsprozess abge-
schlossen, denn der neue Name steht für die Marke eines weltweiten 
Akteurs der Sponsoringforschung mit 1400 Beschäftigten in 20 Län-
dern. Für Stephan Schröder heißt das, nicht mehr das Geschäft von 
Sport+Markt im deutschsprachigen Raum zu verantworten, sondern 
das von Repucom. Drei Fragen zum Übergang:

Repucom kommt, Sport+Markt und IFM gehen. Wem ist das schwerer zu vermitteln: Mitar-
beitern oder Markt? Nachdem klar war, dass wir uns unter den drei Markennamen für
„Repucom“ entscheiden würden, hatte ich zwei schlechte Nächte – danach war es gut. Das 
habe ich den Mitarbeitern gesagt, und meinem Eindruck nach geht es den meisten ähnlich.
Die größere Angst vor allem in Karlsruhe war, den Namen des anderen zu übernehmen. 
Mit Repucom kommen beide Seiten klar, zumal die Marke in Deutschland nicht so bekannt 
ist. Das verdeutlicht zugleich unsere Hauptaufgabe: dem Markt den Wechsel zu vermitteln. 
Sport+Markt und IFM waren sehr anerkannt. Jetzt gibt es diese Marken nicht mehr, aber die 
meisten Ansprechpartner und Produkte sind gleich geblieben.

Worin liegt der konkrete Nutzen der ganzen Fusion? Es gab eine starke Konkurrenz, das hat 
die Preise auf teils ungesundes Maß gedrückt. Wobei Sport+Markt breiter aufgestellt war als 
IFM und sich die Kundenkreise auffallend wenig überschneiden: Beide hatten Kunden, die der 
andere nicht mal kannte. Das haben wir zusammengeführt, bei sinkenden Kosten und konzen-
triertem Know-how. Kölner und Karlsruher Kollegen bilden zum Beispiel eine Bundesliga-
Arbeitsgruppe, die Angebote für Clubs und Sponsoren entwickelt.

Hartmut Zastrow, das Gesicht von Sport+Markt, ist nicht mehr im Einsatz. Erschwert das die  
nationale Entwicklung von Repucom? Keine Frage: Das schmerzt uns, nach innen wie außen. Sport-
business ist People‘s Business, und einer der Gründe der Erfolge von Sport+Markt war sicher die  
Kontinuität der handelnden Personen. Neben Hartmut Zastrow sind in den letzten Jahren aber auch 
andere nach außen getreten, und IFM hatte ja sowieso seine eigenen Köpfe. Ich glaube, dass Repu-
com auch ohne den Namen Zastrow nicht irgendeine Firma ist, sondern für konkrete Personen steht. nr

LUFTHANSA STEUERT SOTSCHI AN
Die Lufthansa bleibt bis 2016 Co Partner der 

Deutschen Olympiamannschaft. Das wurde

bei einem Treffen zwischen DOSB-Präsident

Thomas Bach und Christoph Franz als Vorstands-

vorsitzendem der Lufthansa vertraglich fixiert.

Damit bringt das Unternehmen mit dem Kranich 

als „Offizielle Fluggesellschaft der Deutschen 

Olympiamannschaft“ die deutschen Athletinnen 

und Athleten zu den Olympischen Winterspielen 

nach Sotschi. Weiter sieht die Vereinbarung 

mit der Deutschen Sport-Marketing, Vermarkter 

des DOSB, die Präsenz der Lufthansa im Deut-

schen Haus vor. Der Co Partner dient Sportlern, 

Trainern, Medien und Wirtschaftspartnern 

während der Spiele als Ansprechpartner zum 

Thema Flüge. fs

MIT BOGNER AN RUSSLANDS RIVIERA 
Viel Grün, Blumen und Palmen: Die bunten Farben von Sotschi werden die Kleidung der Deutschen Olympiamann-

schaft bei der Eröffnungsfeier der Winterspiele 2014 prägen. So sehen es die Entwürfe aus dem Hause Bogner 

vor, das die etwa 480 Athleten, Offizielle und Betreuer ausstattet, zum 18. Mal in Folge seit 1936. Auch kleidet das 

Münchener Unternehmen die Deutsche Mannschaft für die elften Paralympics ein. Die Kollektion nimmt Bezug auf 

die Lage Sotschis zwischen russischer Riviera und dem Gebirgspanorama des Kaukasus. fs

AUDI  RÜSTET DAS IOC AUS 
Audi ist neuer Automobil-Ausrüster des Interna-

tionalen Olympischen Komitees. Die Premium-

marke stellt die Flotte für das IOC in Lausanne 

und stattet internationale Events mit Fahrzeugen 

aus, zum Beispiel die IOC-Session im September 

in Buenos Aires. Zudem soll es gemeinsame 

Projekte der beiden Partner geben, unter ande-

rem zum Thema Unternehmensverantwortung. 

Die Volkswagen-Gruppe, zu der Audi gehört, ist – 

wie schon bei den Sommerspielen 2008 in 

Peking – offizieller Fahrzeugpartner bei den 

Olympischen Winterspielen in Sotschi 2014. Audi 

ist außerdem Partner des DOSB, des Deutschen 

Behindertensportverbandes (DBS) und der Natio-

nalen Olympischen Komitees in Finnland, 

Russland und in der Schweiz. fs

Stephan Schröder

Thomas Bach (l.) mit Lufthansa-Chef Christoph Franz 
(m.) und DOSB-Generaldirektor Michael Vesper
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Weiß trifft Bunt: 
Vielfarbig wie diese 
Bogner-Tasche wird 
die Kollektion 
für 2014 
aussehen
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Sparkassen. Gut für Deutschland.

Wann ist ein Geldinstitut 
gut für Deutschland? 

Wenn es nicht nur in Geld-
anlagen investiert. Sondern
auch in junge Talente.

Sparkassen unterstützen den Sport in allen Regionen         
Deutschlands. Sport fördert ein gutes gesellschaftliches Mit-
einander durch Teamgeist, Toleranz und fairen Wettbewerb. Als 
größter nichtstaatlicher Sportförderer Deutschlands engagiert 
sich die Sparkassen-Finanzgruppe im Breiten- und Spitzensport 
besonders für die Nachwuchsförderung. Das ist gut für den         
Sport und gut für Deutschland. www.gut-fuer-deutschland.de
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„WENN MESUT NICHT MITSINGT,
SO WHAT?“

Die Sonne wärmt, die Alpen wirken zum Greifen nah. Ein Januartag 
am Ammersee, nicht mehr ganz dem Winter zugehörig. Adnan Maral 
wohnt in der Nähe. Im Seerestaurant ist er anscheinend ein bekann-
ter Gast.  

Adnan Maral ist Schauspieler und hat als Vater „Metin“ in der preis-
gekrönten ARD-Fernsehserie „Türkisch für Anfänger“ sowie dem  
gleichnamigen Kinofilm auf sehr humorvolle Weise zum besseren Ver-
ständnis zwischen Deutschen und Türken beigetragen. Mit den Bergen 
im Rücken beginnt ein ehrliches und ernstes, trotzdem erheiterndes 
Gespräch: über die Rolle als Mittler zwischen den K ulturen, Boxfilme 
und die Nähe des Individualsports zur Schauspielerei. 

INTERVIEW: MARCUS MEYER UND JÖRG STRATMANN

rad loslassen, der fährt von allein.“ Irgendwann kommt man in so ei-
nem Forschercamp an, drumherum nur grüne Wand. 

Und wo waren die Affen? Um zu denen zu kommen, musste man noch 
einige Stunden durch den Wald laufen, da brauchte man Kondition, um 
mal auf den Sport zu kommen (lacht).

Unterwegs zwischen den Welten, Sie scheinen auf die Vermittlerrolle 
geeicht? (lacht) Ich bin ganz froh, dass ich für Arte mal Botschafter der 
Tiere bin, nicht für Döner. 

Sind Sie es manchmal leid, der Vorzeigemigrant zu sein? Nein, über-
haupt nicht. Lange Zeit fehlte es an Vorbildern und es ist eine Ehre für 
mich, dass ich Jugendlichen Ansporn sein kann, ihren Weg in die Ge-
sellschaft zu finden. Das mache ich gern, ich weiß aus eigener Erfah-
rung, wie notwendig Vorbilder sind: sei es in der F amilie oder in der 
Öffentlichkeit. Auf Facebook schreiben mir junge Leute: „Toller Mann, 
wie kann ich Schauspieler werden?“ Es ist wichtig für die Heranwach-
senden, zu erkennen, dass es Anerkennung und einen Platz in der Ge-
sellschaft gibt für Menschen mit Migrationshintergrund. 

Trotzdem: Ständig als Botschafter unterwegs – das hört sich anstren-
gend an. Nö, ich versuche, mir treu zu bleiben und das mit Überzeu-
gung zu machen, nicht eine Figur zu spielen. Zugegeben, manchmal ist 
es schwierig, weil es das Drehbuch dazu nicht gibt (lacht). Mühsam ist 
es, wenn ich mal wieder irgendwo im Fernsehen ein türkisches Rezept 
präsentieren soll. Dann denke ich schon: „Leute, jetzt ist gut, wir ha-
ben 2013.“ 

Herr Maral, Sie kommen gerade aus dem Dschungel, was hat Sie  
dorthin verschlagen? Ich mache für Arte eine fünfteilige Fernsehse-
rie, die sich „ Adnan unter wilden Tieren“ nennt. Da geht es um be-
drohte Tiere. 

Ein Format, das man nach dem Erfolg von „ Türkisch für Anfänger“ 
nicht unbedingt von Ihnen erwarten würde. Ich mag Tiere sehr. Ich 
bin durch Tierserien geprägt: „Daktari“ sagt Ihnen vielleicht was ... 

Na klar, der schielende Löwe Clarence, ein Klassiker. Kennt jeder, der 
noch die Zeit ohne Privatfernsehen erlebt hat. Oder die Filme von Jac-
ques Cousteau. Es ist eine tolle Welt, in die man eintauchen kann. 

Und der Ansatz bei Arte? Es geht zum Beispiel um Elefanten in Sri  
Lanka, die aufgrund des enger werdenden Lebensraums immer öfter 
den Menschen ins Gehege kommen. Dann wird der Elefant schnell zur 
Zielscheibe, weil er das Feld zerstört. So ein Tier frisst bis zu 250 Ki-
logramm Nahrung am Tag und trinkt 150 Liter Wasser. Das muss man 
sich mal vorstellen. Und zuletzt, deshalb der Dschungel, war ich bei 
den Schimpansen an der Elfenbeinküste.

Das hört sich abenteuerlich an. War es auch. Es gibt zwar einen Nati-
onalpark, der ist aber nicht so touristisch erschlossen, wie man das aus 
Namibia oder Südafrika kennt. Man fuhr auf irgendeiner Staubstraße, 
die die UN angelegt haben, dann sagte mein Begleiter Tobias plötzlich: 
„Hier links geht’s rein!“ Ich gucke und denke: „Aha. Wo rein?“ Dann 
ab in den Busch, auf zwei F ahrspuren, die mit einem F our-Wheel-
Drive gegraben wurden. Und Tobias sagt: „Man kann auch das Lenk- --›

Faktor Sport  [ Zeitgeist]    23



In diesem von Bitterkeit und Verkrampfung freien Ton spricht Adnan 
Maral über das ganze klischeebeladene, vermeintlich heikle Thema. Das 
vorsichtige Nachspüren nach Kränkungen und Verletzungen, die er in 
seiner Sozialisation als Einwandererkind erlitten hat, läuft ins Leere. 
Man selbst sitzt den Klischees auf. Maral sagt: „Ich hatte nie das Pro-
blem, ,der Türke‘ zu sein.“ Deutsch ist seine zweite Muttersprache, und 
manchmal hört man ihr die hessische Prägung an.   

Wie beurteilen Sie den Streit zur Fußball-EM, als es darum ging, 
ob die deutschen Nationalspieler die Hymne mitsingen sollen oder 
nicht? Wenn’s Mesut Özil nicht treibt, mitzusingen, so what? Er  
spielt, er trifft, ist der Motor der deutschen Mannschaft. Das reicht 
doch.

Bei Stefan Effenberg war es nie a nders. Eben, deswegen finde ich  
die Diskussion mühselig. Ich persönlich singe auch nicht die türki-
sche Nationalhymne, also warum sollte es bei der deutschen anders  
sein? Und das, obwohl ich mich deutsch fühle. Ich habe kein Prob-
lem, wenn einer mit Inbrunst die Nationalhymne singt, wenn er das will 
oder muss. Ich habe zum Beispiel einen marokkanischen F reund, der 
kommt bei Deutschlandspielen immer in voller Montur, mit Deutsch-
land-Trikot und -Fahne. Der hat einfach Lust darauf. Ich denke zwar 
immer: „Oh mein Gott!“, im Sinne von: „Ist nicht mein Ding“. Aber das 
denke ich auch bei meinem deutschen Freund Boris, wenn der bei mir 
zur WM in Schwarzrotgold aufläuft.

Ähnliche aufgeheizte Diskussionen gibt es bei Top-Sportlern, wenn 
sie sich zwischen verschiedenen Nationalmannschaften entscheiden 
sollen. Ja, der Fußballer Hamit Altintop war so ein Beispiel. Geht der 
in die türkische oder in die deutsche Nationalmannschaft? Aus dieser 
Entscheidung wurde von den Medien viel mehr gemacht, als sie eigent-
lich bedeutet. Und zwar sowohl von der türkischen wie von der deut-
schen Seite. Eine absolut überzogene Diskussion aus meiner Sicht. Für 
die Menschen, mit denen ich spreche, ist das eine völlig normale Sa-
che: „Altintop hat mehr Bezug zu den Türken, dann geht er eben dort-
hin zum Spielen.“ 

Stimmen die Rollenbilder, die im Fernsehen und im Kino von der  
multikulturellen Realität transportiert werden? Was sind Ihre Er-
fahrungen als Schauspieler? Im künstlerischen Bereich wurden 
sehr lange Zeit unzeitgemäße Klischees transportiert. Bis vor weni-
gen Jahren gab es noch keine Rollen für Schauspieler wie mich, die  
türkischstämmig sind. Für mich ist ja nicht das Problem, den Türken 
zu geben. Die Frage ist: Welche Rolle spielt er in dem Film, ist er der 
Gemüsemann oder der Rechtsanwalt? Oftmals haben die Leute das 
verwechselt, wenn ich gesagt habe: „Ich will nicht diesen Klischee-
Türken spielen.“ Dann erfährt man zufällig von einem interessanten 
Charakter in einem F ilm oder am Theater und es heißt vom Regis-

seur: „Ich dachte, du wolltest keinen Türken mehr spielen.“ Ich habe 
lernen müssen, das so klar zu artikulieren, wie ich es meine. 

Und heute? Heute hat Fatih Akin (Filmregisseur; d. Red.) den Berli-
ner Bären abgeräumt und ist nominiert für den Europäischen F ilm-
preis. Wir haben ab 2005 die Serie „Türkisch für Anfänger“ gemacht,
die wegen der Pionierarbeit so wichtig war. Und in den Kinofilm sind
zweieinhalb Millionen Zuschauer gegangen (der erfolgreichste deut-
sche Kinofilm 2012; d. Red.). In vielen „ Tatorten“ spielen türkische 
Ermittler oder Kommissare. Es entsteht eine gemeinsame K ultur, aus 
der beide Seiten schöpfen. Ich bin total froh darüber – und optimis-
tisch, dass es sich weiter so gut entwickeln wird.

Es scheint an anderen Stellen noch Pionierarbeit notwendig. „Pionier-
arbeit“, das ist so ein Begriff, den Adnan Maral mehrmals benutzt. Er 
erzählt von einem Erlebnis: Er war beim Deutschlandradio eingeladen,
aus einem Werk des Schriftstellers Feridun Zaimoglu vorzulesen, auf
Deutsch, nur ein türkischer Name im Text. Die Redakteurin war sehr
angetan. Er bot ihr an, auch mal andere Sachen zu lesen. Woraufhin sie
sagte: „Wieso, dafür haben wir doch unsere deutschen Schauspieler.“
Maral lacht, als er seine Erfahrung schildert.
 
Hat der Sport es leichter, gesellschaftliche Veränderungen zu trans-
portieren? Ja, ich denke, es ist einfacher, denn es geht zunächst nur um 
Leistung. Man kennt es: War man gut im Sportunterricht, wollten einen 
alle in der Mannschaft haben, man wurde geliebt. Ich bin mit einem 
Freund zu einem alten F rankfurter Verein gegangen, weil wi r boxen 
wollten. Man hat uns mit offenen Armen empfangen. Da waren Russ-
landdeutsche, Türken, Italiener, Marokkaner, das war nie ein Problem, 
Hauptsache, man konnte boxen. Im Sport ist das einfacher , weil man 
gemeinsam an einer Sache dran ist.

Wie sind Sie auf diesen Trichter gekommen? Ich fand Boxen schon 
immer gut, ich bin damit aufgewachsen. Mein Vater hat früher alle  
Kämpfe von Muhammad Ali geguckt. Als Kinder waren wir natürlich 
wach, weil die Bude, in der wir wohnten, nicht so groß war . Es gab 
frühmorgens ein großes gemeinsames Frühstück, dann haben wir Ali 
gesehen. Wie ein Ritual. Das war ein Wahnsinnserlebnis. Aus dieser 
Prägung und weil der Sport so spannend ist, bin ich dazu gekommen. 
Übrigens: Schon Bertolt Brecht hat geboxt, weil es die Motorik schult 
und eine gute Basis für die Schauspielerei ist.

Wie das? Wenn Sie auf der Bühne stehen, müssen Sie Ihrem Part-
ner auch die volle Aufmerksamkeit geben. Wenn Sie das Geschehen 
verpassen, verpassen Sie Ihren Einsatz. Egal ob es um das Mimische 
oder den Text geht. Es erfordert eine hohe Aufmerksamkeit, dem Ge-
genüber in die Augen zu schauen und die nächste Aktion zu antizi-
pieren. Cr
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Haben Sie mal an einen Sportfilm gedacht?  Ich habe schon einen  
Boxer gespielt, damals während meines Studiums an der Hochschule 
für Gestaltung in Offenbach. Mit richtigen K ampfszenen. Das Erst-
lingswerk eines Nachwuchsregisseurs, aber im Hinterkopf hatten wir 
natürlich alle das Vorbild: Robert De Niros „Wie ein wilder Stier“. 
Gelaufen ist unser Werk nachts um ein Uhr , in irgendeinem kleinen 
Programmkino in Frankfurt (lacht). 

Reizt es Sie, mal wieder etwas in dem Genre zu machen?  Im Film-
geschäft gibt es ja immer bestimmte No-Gos, bei denen Sender so-
fort abwinken.

Und Sport gehört dazu?  Arzt geht immer, Krimi ist schon inflationär. 
Aber Sport tut sich schwer. 

Das Handy liegt die ganze Zeit auf dem Tisch. Leise gestellt. Adnan 
Maral wartet eigentlich auf einen Anruf der Handwerker, die die neue 
Waschmaschine liefern sollen. Es ist sonst niemand zu Hause. Er hat 
es vergessen während des Gesprächs. Genauso wie das Essen auf dem 
Tisch. Jetzt stellt er fest, dass er die Nachricht verpasst hat. Einen Au-
genblick später ist das Problem gelöst. Der Teller allerdings ist immer 
noch voll.    

Sie sind im Alter von zwei Jahren nach Frankfurt gekommen, sind 
dort aufgewachsen, später nach Berlin gezogen und wohnen jetzt auf 
dem bayerischen Land, ohne Multikulti. Wo lebt es sich entspannter? 
Das mit der fehlenden Vielfalt täuscht manchmal. In dem Ort, in dem 
ich wohne, leben über 30 Nationen zusammen, vom Br asilianer bis 
zum Ugander. Natürlich werde ich oft gefragt: „Was machst du als Tür-
ke in Bayern?“ 

Wer fragt so etwas? Nicht die Bayern. Die haben etwas Südländisches, 
Lässiges. Es gibt hier zudem keine Ecke, wo nur Türken leben. Das hat 
mich schon immer gestört, wenn man auf die Frage, woher man kom-
me, „Berlin“ antwortete, und die Leute sagten: „Ah, aus Kreuzberg.“ 

Können Sie nachvollziehen, dass Menschen, die nicht gewohnt sind, zwi-
schen den Kulturen zu jonglieren, Angst haben, im Multikulti ihre Iden-
tität zu verlieren? Ich glaube, dass die Angst in dieser Form gar nicht exis-
tiert. Die Bayern sind dafür ein gutes Beispiel. Die haben ihre Tracht, ihre 
Maß Bier, an der sie festhalten. Sie sind stoisch entspannt, egal ob du aus  
Hessen oder Italien kommst. Es heißt einfach: „Ja mei, mach du halt mal.“ 
Letztlich kommt es darauf an, wie du mit der K ultur umgehst. Man muss  
sie annehmen, dann ist man akzeptiert. Trotzdem kann ich ja meine Kultur 
als Adnan leben. Ich fühle mich hier in Bayern sehr wohl. Und wie über all 
kommt es auf das Netzwerk an, in das man eingebunden ist. 

Was gehört für Sie dazu? Als Kind war es natürlich der Sport im Ver-
ein. Ich habe als Achtjähriger mit Taekwondo angefangen. Das war 
klasse: zu Turnieren zu fahren, Erfolge zu haben, Bestätigung zu be-
kommen. Der Sport gab mir eine große Ruhe, ich wurde ausgegliche-
ner. Ein wichtiger Aspekt damals. Ich bin im Gallusviertel in F rank-
furt aufgewachsen, das war in den 70er- und 80er-Jahren ein hartes 
Pflaster. Es gab eine Menge falscher Vorbilder.

Sie haben Taekwondo gemacht, Boxen, Sie reiten auch. Der Mann-
schaftssport hat Ihnen kein Netz geboten? Nein.

Zufall? Das habe ich mich auch gefr agt. Volleyball, okay, ein biss-
chen in der Schule, Fußball aber hat mich nie interessiert. Zumindest 
nicht, selbst zu spielen. Vielleicht entspricht der Einzelsport mehr der 
Schauspielerei. Obwohl man in einem Ensemble ist, ist jeder doch für 
sich allein. Aber meine beiden Söhne, die kicken.

Und Sie sind am Wochenende dabei? Ja, ich fahre mit zu den Spielen 
– und ich bin Ersatztrainer, wenn der reguläre nicht kann.

Ohne Ihnen zu nahe treten zu wollen: Was können Sie den Kindern 
im Fußball beibringen? (lacht) Locker bleiben. Ich mache ja seit eini-
ger Zeit Yoga, das übe ich zum Beispiel mit ihnen. Außerdem weiß man 
doch: Trainer können im Fußball alle. ] 

INTEGRATION FÜR FORTGESCHRIT TENE 
Adnan Maral hat an der Offenbacher Hochschule für Ge-
staltung (HfG) studiert und ist seit Mitte der 90er-Jahre 
als Schauspieler tätig. Große Bekanntheit erlangte er durch 
die Rolle des Vaters „Metin“ in der ARD-Fernsehserie 
„Türkisch für Anfänger“ (2005 bis 2008, siehe Foto), die 
mit dem Deutschen Fernsehpreis und dem Grimme-Preis 
ausgezeichnet wurde. 2012 avancierte die gleichnamige 
Kinoversion mit rund 2,5 Millionen Besuchern zum er-
folgreichsten deutschen Film des Jahres. 

Maral, der als Zweijähriger zusammen mit seinen Eltern 
und Geschwistern aus Ostanatolien nach Frankfurt kam, 
ist häufig als Integrationsbotschafter unterwegs: 2006 
begleitete er zum Beispiel den damaligen Außenminister 
Frank-Walter Steinmeier im Rahmen des deutsch-türkischen 
Kulturaustausches auf seiner Reise nach Istanbul. Der 
44-Jährige spielt auch im Theater und schreibt Drehbücher. 
Er lebt zusammen mit seiner Schweizer Frau und seinen 
beiden Kindern in der Nähe des Ammersees in Bayern.
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DER STAMMTISCH WIRD 
ÖFFENTLICH
Digitale Medien und Netzwerke verändern die Kommunikation im und 

um den Sport. Die Entwicklung berührt Geschäftsmodelle der Medien 

und schafft ihnen neue Konkurrenz: unter den eigenen Klienten.  

TEXT: ROLAND KARLE

inige der lustigsten Mitbringsel der 
Entwicklung lesen sich so:
„Hans Sarpei trinkt Wasser aus dem 
Wasserhahn, und das auf Ex.“ 

„Das Einzige, was Hans Sarpei über den 
Kopf wächst, sind Haare.“ 

„Hans Sarpei hat schon zweimal bis unend-
lich gezählt.“

Mit solchen Weisheiten hat Sarpei, zuletzt 
Fußballprofi bei Schalke 04, seine Kollegen 

bei mancher Trainingseinheit aufgeheitert. 
Dass es der frühere Nationalspieler Gha-
nas damit zur Kultfigur gebracht und ein 
Buch mit seinen besten Sprüchen („Das ,L‘ 
steht für Gefahr“) herausgegeben hat, her-
nach sogar von Karstadt Sports als Social-
Media-Berater verpflichtet wurde, das wäre 
vor zehn Jahren unvorstellbar gewesen. 
Nicht weil Sarpei früher weniger humor-
bereit war. Sondern weil seine Witze keine 
Chance hatten, über die Mannschaftskabi-
ne hinaus in die mediale Umlaufbahn ge-
schleudert zu werden. 

Inzwischen verbreiten sich Nachrichten 
und Meinungen über eine weitverzweig-
te Kanalisation. Geräte wie Tablets, Smart-
phones, Handys und Plattformen wie Face-
book, Youtube, Twitter sind kaum der Pu-
bertät entwachsen. Doch sie haben dazu 
beigetragen, dass sich die Art und Weise des 
Kommunizierens rasend schnell verändert. 
Beispielsweise „wird die Entertainisierung 
des Sports durch die Möglichkeiten der di-
gitalen Netzwerke enorm beschleunigt“, 
sagt Sascha L. Schmidt, Leiter Institute for 
Sports, Business & Society an der European 
Business School (EBS) in Oestrich-Winkel. 

Aufgehoben ist die analoge Gewaltentei-
lung von Print, Radio und Fernsehen. Nun 
sortiert sich alles neu. Im Sport gilt das wo-
möglich in besonderem Maße. Diese Ent-
wicklung setzt die Traditionsmedien enorm 
unter Druck. Von einer gravierenden Folge 
dessen war auch an dieser Stelle schon die 
Rede: Die Verkaufszahlen von Zeitschriften 
wie „Sport Bild“, „Kicker“ und (vor allem) 
„Bravo Sport“ sind im vergangenen Jahr-
zehnt stetig gesunken (siehe Faktor Sport 
4/2012, S. 50).

Wir haben immer wieder berichtet und wir 
werden das auch in Zukunft tun: darüber, was 
die Digitalisierung mit diesen Medien macht,
die für den Sport so wichtig sind. Und um-
gekehrt: was diese Medien mit der Digitali-
sierung machen, wie sie sie gestalten, soweit 
sie das können. Wobei sich das eine vom an-
deren schwer trennen lässt: Sich auflösende 
Grenzen sind sozusagen eine Metafolge des 
ganzen Wandels, und was Gefahren birgt, 
bietet in diesem Fall oft auch Chancen. Eine 
komplizierte Entwicklung, die keine Königs-
lösungswege kennt und über deren Fortgang 
sich die Gelehrten streiten. Einen selektiven 
Einblick in den Status quo liefern wir anhand 
dreier Schlaglichter und ihrer kurzen Ein-
ordnung.

Von Social Media noch keine Spur: der bayerische 
Stammtisch mit FCB-Präsident Willi O. Hoffmann (r. 
vorn), seinem Amtsnachfolger Fritz Scherer (l. vorn) 
und Trainer Udo Lattek auf dem Oktoberfest 1983

Abholen, wo die jungen Leute sind: DOSB und Social Media

 www.facebook.com/Olympiamannschaft  www.twitter.com/DOSB

@DOSB @TrimmyDOSB

 www.facebook.com/Trimmy  www.twitter.com/TrimmyDOSB
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SCHLAGLICHT 1
Andere Erlösmuskeln

Was Gefahren birgt, bietet auch Chancen: Axel 
Nieber vom Olympia-Verlag in Nürnberg kann 
davon berichten. „Die Marke ,Kicker‘ hat 2012 
das beste Vermarktungsergebnis ihrer Geschich-
te erzielt“, sagt der Leiter Vermarktung Print und 
Digitale Medien. Während das zweimal wö-
chentlich erscheinende Sportmagazin gegen-
über dem Vorjahr um 15 Prozent wuchs, lag das 
Online-Plus bei satten 39 Prozent. Der „Kicker“, 
1920 erstmals erschienen, ist ein echter Dino-
saurier der Sportpresse, gehört aber auch zu den 
digitalen Pionieren. Früh wurde Kicker.de auf- 
und dann permanent ausgebaut, zuletzt besuch-
ten mehr als drei Millionen Nutzer im Monat die 
Website. 

Das zahlt sich nun in barer Münze aus. Im ver-
gangenen Jahr stammten vier von zehn erlösten 
Werbe-Euro aus Online. Im Fußball-WM-Jahr 
2014, prognostiziert Nieber, werden „die Einnah-
men aus der digitalen Werbung erstmals höher 
als der Anzeigenumsatz liegen“. 

Die Digitalisierung verändert also die Struk-
turen und Erlösmuskeln der Medienun-
ternehmen. Aber auch den Kern ihres Ge-
schäftsmodells? Eher nicht: Das Sammeln, 
Sortieren und Aufbereiten von Informatio-
nen bleibt ihre Hauptaufgabe, mit der sich 
Geld verdienen lässt. Was sich gewandelt hat: 
Den Medien ist ihr Monopol auf Nachrich-
ten- und Meinungsverbreitung abhanden-
gekommen. „Fans haben schon immer mit-
diskutiert. Aber früher hatten sie nur ihren 
Stammtisch und keine öffentliche Bühne. 
Das hat sich durch Social Media komplett 
verändert“, sagt Sportbusiness-Professor 
Schmidt.
 

SCHLAGLICHT 2
Andere Redaktionskonferenzen 

Sportmedien können den Verlust des Monopols  
still und unbeteiligt beobachten. Oder selbst ak-
tiv und zum Nutznießer werden. „Sport Bild“-
Chefredakteur Matthias Brügelmann hat sich 
dafür entschieden, die Chance zu suchen statt vor 
der Gefahr zu erstarren. Und er hat sie gefun-
den: „Die sozialen Netzwerke im Internet sind für 
uns wie eine riesige Redaktionskonferenz und ein 
wertvolles Recherchewerkzeug“, sagt er. „Durch 
die diskutierten Themen und Äußerungen erfah-
ren wir mehr und schneller als früher, was unsere 
Leser bewegt.“ 

Allein auf Facebook ist die „Gefällt mir“-Gefolg-
schaft von „Sport Bild“ innerhalb eines Jahres 
auf fast das Neunfache, nämlich auf 175.000, 
gewachsen, bei Twitter sind in dieser Zeit aus 
500 nun 20.000 Follower geworden. Neuigkeiten 
gibt’s auf Knopfdruck, pausenlos wird darüber 
geplaudert und getratscht. 

Ein epochaler Unterschied zu den Zeiten, 
als Andreas Ullmann seinen Newshunger 
stillte. „Wenn man das Neueste über seinen 
Lieblingsclub erfahren wollte, konnte man 
das gebührenpflichtige Fantelefon anrufen 
oder die Mannschaftsaufstellung per Faxab-
ruf erfahren“, erzählt der Senior Consul-
tant der Kölner Sportmarketingforschung 
Sport+Markt (die bald Repucom heißen 
wird, siehe Seite 20).
 
Das funktioniert immer noch, nur moder-
ner. Apps, Newsletter und mobile Infodiens-
te, vereinseigene Fernsehsender, Präsenzen 
auf Facebook, Youtube und Twitter sind heu-
te Standard. Das hat mit der Entertainisie-
rung des Fußballs zu tun – und auch zur Fol-
ge, dass Clubs ihre eigenen Medien werden. 
Auch diese Grenze löst sich also auf.
 

SCHLAGLICHT 3
Andere Nachrichtenlieferanten

Zumindest die Großen liefern Verlagen und Sen-
dern also nicht nur (Informationen), sie konkur-
rieren auch mit ihnen. Voran die Branchenfüh-
rer, Borussia Dortmund etwa und vor allem der 
FC Bayern München. Über dessen Medienkanäle 
kommen monatlich 720 Millionen Kontakte zu-
stande, sagte Stefan Mennerich, Leiter Neue Me-
dien beim Rekordmeister, kürzlich bei einer Ta-
gung des „Handelsblatts“. 

So bleibt der Club bei seinen Fans omnipräsent. 
Und verdient dazu, zumindest indirekt: 60 Pro-
zent des Merchandisingumsatzes werden über 
das Internet erwirtschaftet, das seien im Monat
3 Millionen Euro. Und im Vergleich zum Faxgerät 
funktioniert Facebook ohne Vorwahl, kostet kein 
Geld und weniger Zeit: eine Einladung für Fans 
in aller Welt.

3 Millionen Euro, das ist auch im Profisport 
eine Benchmark. Randsportarten und kleine 
Vereine können davon ebenso nur träumen 
wie von internationalen Fangemeinden. Egal 
wie engmaschig ihr Mediennetz gestrickt ist. 
Doch es ist sinnvoll, den digitalen Dialog zu 
suchen, empfiehlt Schmidt. Wenn zum Bei-
spiel ein Verein nach Nachwuchs fahndet, 
„sollte er dort präsent sein, wo sich die jun-
gen Leute aufhalten. Und das sind eben die 
Social-Media-Kanäle“, sagt Schmidt. Ne-
benbei bringt das Imagepunkte, denn: Digi-
tal sein heißt modern sein. Die Gefahr: Wer 
nicht genügend Kompetenz und personelle 
Ressourcen hat, kann schnell als Karteileiche 
im Netz hängen. „Man muss es gut machen 
oder sein lassen“, sagt Schmidt.  

Auch das haben wir schon gehört, aber 
schließlich stimmt‘s ja. Hans Sarpei hat ja 
auch klein angefangen. ] 

KICKER
Vermarktungsplus 2012 zum Vorjahr

15 %
Print

39 %
Online

+

+

FC BAYERN MÜNCHEN
60 Prozent des Merchandisingumsatzes 
werden über das Internet erwirtschaftet

3 Mio €pro Monat

SPORT BILD
Wachstum der Gefolgschaft innerhalb eines Jahres

Facebook

175.000
20.000

+

20.000
Twitter 500

+
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Erst 2014 die Fußball-WM, dann 2016 Olympische und Paralympische Spiele: Rio de Janeiro 

wird in den kommenden Jahren der Nabel der Sportwelt sein. Die Brasilianer hoffen auf den 

großen Schub, auf wirtschaftliche und gesellschaftliche Verbesserungen. So wie Felipe Gomes.

Der 26-Jährige gewann in London paralympisches Gold über 200 Meter Sprint und träumt von 

einer Medaille bei den Heimspielen – und von einer Stadt, in der es Behinderte künftig leichter 

haben werden. Eine Begegnung unterm Zuckerhut.   

TEXT: TOBIAS KÄUFER

HOFFEN AUF  
DEN HEIMVORTEIL
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E
r kommt pünktlich. Das grenzt in Rio de Janeiro an ein Wun-
der. Dem täglichen Verkehrsinfarkt zum Trotz hat sich Felipe 
Gomes den Weg bis ins Café im Stadtviertel Copacabana ge-
bahnt. An jeder Ecke rattern die Presslufthämmer, dröhnen 

die Abrissbirnen. Alles wird neu in Rio: die U-Bahn, Sportstätten, 
ganze Straßenzüge. „Ich komme überall hin, darauf bestehe ich“, 
hatte er am Telefon gesagt und das Angebot abgelehnt, das Treffen 
an seine Trainingsstätte oder in die Wohnung zu verlegen. Der 26 
Jahre alte Brasilianer ist zu 100 Prozent sehbehindert und benutzt 
einen Blindenstock, um sich selbstständig fortbewegen zu können. 
Er legt deshalb großen Wert auf seine Unabhängigkeit. 

Gut drei Jahre vor den Paralympics spürt er schon die Vorfreude. 
Einige Menschen drehen sich nach ihm um, andere bleiben ste-
hen und tuscheln. Gomes trägt ein blaues T-Shirt; es weist ihn als 
Mitglied des „Team Rio“ aus. Von der Stadtverwaltung bekommt er 
jeden Monat ein bisschen Geld. Private Sponsoren hat der Jura-
Student nicht. „Ich hoffe auf den Heimvorteil“, sagt er, „vielleicht 
werden brasilianische Firmen auf uns aufmerksam, weil wir in un-
serem Heimatland an den Start gehen.“

In London hat Felipe Gomes den 200-Meter-Sprint der Scha-
densklasse T 11 gewonnen. Den internationalen Journalisten er-
zählte er damals: „Ich habe heute mit meinem vier Jahre alten 
Sohn David telefoniert, der mich im Fernsehen gesehen hat. Er hat 
mir gesagt, er wäre schneller gelaufen als ich.“ Das zog die Lacher 
auf seine Seite. Bis auf die Sportseiten einer australischen Zei-
tung schaffte es das Zitat. Sein Sieg und seine Art haben ihm eine 
überschaubare Popularität verschafft. Er lacht: „Ich habe ein paar 
Fans, aber nicht so viele wie Fußballer Neymar.“ 

Die Paralympics sollen sein Leben entscheidend verändern. Die 
nächste Goldmedaille vor eigenem Publikum zu gewinnen, das 
wär’s. Dann könnte er aus seiner Prominenz vielleicht beruflich 
Kapital schlagen. Sein Studium will er beenden, danach aber in die 
Tourismus-Branche wechseln. Gomes sagt: „Rio wird von der WM 
und Olympia enorm profitieren. Viele Besucher werden kommen. 
Ich möchte meine Stadt später Touristen näherbringen.“ 

Seinen Weg zu den Paralympics muss er im Wortsinne erst finden. 
Durch die Umbauarbeiten am Maracana-Stadion hat er nämlich 

seinen gewohnten Trainingsplatz verloren. Maracana wird wäh-
rend der Fußball-Weltmeisterschaft 2014 Schauplatz des Fina-
les sein und zwei Jahre später für die Olympischen Spiele genutzt 
werden. Neue Parkplätze und Fluchtwege entstehen. Das nahe 
Leichtathletikstadion, die Schwimmarena und eine Schule werden 
abgerissen; Gomes muss sich umorientieren. „Es gibt Ausweich-
plätze, doch die liegen auf militärischem Gelände, für das man 
besondere Zugangsberechtigungen benötigt“, sagt er. Er trainiert 
bald nicht mehr am Maracanã, sondern an verschiedenen Orten in 
Rio und für jeden einzelnen Trainingsplatz benötigt er einen ge-
sonderten Passierschein. Er wird also mehr Zeit einplanen müs-
sen: „Viele der Trainingsstätten sind weit weg. Einen Fahrdienst 
für die Athleten gibt es nicht.“ Einblick in einen täglichen Kampf. 

Gomes erträgt die Schwierigkeiten mit Fassung. Er hofft, dass es 
zu den Spielen besser sein wird. „Ich habe in London erlebt, wie 
gut diese Stadt auf uns Athleten vorbereitet war. Ich hoffe sehr, 
dass Rio sich das zum Vorbild nimmt.“ Was er meint? Er denkt an 
barrierefreien Nahverkehr, an Stadien, die behindertengerecht 
sind. Schon jetzt meint er, eine größere gesellschaftliche Akzep-
tanz entdeckt zu haben: „Brasilien war bei den Paralympics erfolg-
reicher als bei den Olympischen Spielen. Die Medaillen haben in 
den Köpfen der Menschen etwas verändert. Sie sind sensibilisiert 
für den Behindertensport.“ 

Für Felipe Gomes heißt das, auch mal ein Autogramm zu schrei-
ben oder sich mit Landsleuten vor dem Zuckerhut fotografieren zu 
lassen. Er genießt die Aufmerksamkeit: „Ich werde mit dem Sport 
nicht reich, aber es tut gut, dass die Leute meine Leistung auf die-
se Art honorieren.“ 

Ein paar hundert Euro im Monat verdient Felipe Gomes mit dem 
Laufen. Davon bezahlt er die Miete seiner kleinen Wohnung und 
die Lebensmittel für sich und seinen Sohn. Das wiederum ist 
schon mal mehr, als sich viele andere Familien in seinem armen 
Viertel in der Nähe des Flughafens leisten können. Gomes selbst 
wuchs als Scheidungskind bei seiner Mutter auf, die engste Be-
zugsperson war immer seine Tante – sie bekocht ihn bis heu-
te: „Ohne sie würde ich mich schrecklich unvernünftig ernähren“, 
sagt Felipe Gomes. Und schließlich will er ja gewinnen, in rund 
drei Jahren. ]

Einmaliges Panorama, einmaliger Traum: 
Felipe Gomes hofft auf Edelmetall bei den 
paralympischen Heimspielen 2016
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höht. Heute kommen die Menschen gern nach Rio und genießen die At-
mosphäre, viele Viertel sind jetzt problemlos zu besuchen. Das schlägt  
sich auch in der internationalen Berichterstattung nieder. Ausländische 
Journalisten berichten positiver über Rio. Und es gibt zum Beispiel wie-
der mehr Direktflüge hierher. Wir wollen mit den Spielen das neue, bes-
sere Image Rios transportieren. Wir wollen der Welt zeigen, dass wir ein 
hochentwickeltes Land sind. Sie finden alles, was Sie von anderen gro-
ßen Schauplätzen der Erde kennen, und bekommen das br asilianische 
Flair dazu. 

Würden Sie Rio als behinde rtenfreundliche Stadt bezeichnen? Das ist 
Rio definitiv nicht. Bis vor kurzem war es für Menschen mit Behinde-
rungen unmöglich, die Christus-Statue zu besuchen; den wichtigsten 
touristischen Platz. Dort gibt es jetzt endlic h Aufzüge. Ich glaube, die  
Paralympics werden eine Schlüsselrolle in der Stadtentwicklung spielen. 
Wenn wir zukünftig eine Sportstätte errichten, dann reicht es nicht, eine 
Rampe zu bauen. Wenn wir behindertengerecht meinen, heißt das, dass 
jemand von seiner Haustür bis zum Stadionplatz barrierefrei an- und 
abreisen können muss.

Und wie sehen Sie die Olympischen Spiele persönlich? Ich bin ein echter 
Carioca. So heißen die Menschen, die in Rio geboren und aufgewach-
sen sind. Als Brasilia anstelle von Rio in den 60er Jahren zur Hauptstadt 
und neuen Metropole wurde, hat uns das schwer getroffen. Danach hat  
die Stadt lange nach einer neuen Rolle gesucht, war w ie verloren, ohne 
Flair. Wenn wir es schaffen, der ihr die Ausstrahlung und den Bürgern 
ihren Stolz wiederzugeben, haben wir gut gearbeitet. Ich bin mir sicher: 
Kinder, die nach den Spielen in Rio aufwachsen, werden es besser ha-
ben als wir. ]

Herr Gryner, in knapp dreieinhalb Jahren beginnen die  
Olympischen und P aralympischen Spiele. Was war die  
größte Herausforderung in der Vorbereitung? Die Unterkünfte sind 
ganz klar das größte Problem. Wir haben mittlerweile ein besseres Bild 
bekommen, wie viele Zimmer wir eigentlich brauchen werden. Dar-
aufhin sind wir das Thema gemeinsam mit der Stadt angegangen und 
ich kann sagen: Wir machen Fortschritte. Auch die Transportfrage war 
nicht ganz einfach. Hier haben wir jetzt einen Mix von verschiedenen 
Systemen, mit denen wir hoffen, gut zu fahren während der Olympi-
schen Spiele. 

Zwei Jahre vor den Spielen wird die F ußball-WM in Brasilien mit 
dem Endspiel in Rio ausgetragen. Erleichtert das Ihre Arbeit? Na-
türlich hilft es uns, das vieles neu gebaut oder renoviert wird: Das Ma-
racana-Stadion, der Flughafen, Str aßen, Bahnstrecken und Hotels,  
die zur WM fertig sein müssen, können wir auch zwei Jahre später ge-
brauchen. Es gibt aber zugleich große Unterschiede in den Anforde-
rungen. Nicht alles, was der WM nützt, ist für Olympia zu verwenden. 
Ein Medienzentrum einer WM sieht zum Beispiel völlig anders aus als 
das bei Olympischen Spielen. Bei der WM werden 64 Spiele übertra-
gen, die meist zu verschiedenen Zeiten beginnen. Bei Olympia finden 
ungleich mehr Events zeitgleich statt, der Umfang der Übertr agungen 
ist deutlich höher.   

In Europa verbindet man Rio mit Gewalt und Kriminalität. Warum 
sollte man trotzdem nach Rio kommen? Rios Image war von Gewalt und 
Kriminalität bestimmt. Schon vor den Panamerikanischen Spielen 2007 
hat die Regierung deshalb entschieden, die Sicherheitsstrategie zu ver-
ändern. Zum Beispiel wurde die Polizeipräsenz in vielen Stadtteilen er-

Der Countdown läuft: Der operative Chef des 

Organisationskomitees, Leonardo Gryner, über 

Unterschiede zwischen Olympia und Fußball-WM, 

über das verbesserte Image Rios und die Bedeu-

tung der Paralympics für die Stadtentwicklung.  

INTERVIEW: TOBIAS KÄUFER

FUSSBALL HILFT 
NICHT IMMER
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Sie hat sich ihr Leben lang vorbereitet.
Doch die Reise hat erst begonnen.

Wir glauben an den Erfolg von langfristigem Einsatz. Deshalb unterstützen wir mehr 
als 40 ambitionierte Nachwuchssportler auf ihrem Weg zu den Olympischen Spielen. 
Erfahren Sie mehr über die Vattenfall Nachwuchsförderung und verfolgen Sie den 
Weg der Talente auf vattenfall.de/olympia.

In langfristigem Einsatz steckt Energie



MIT HANG ZUR DRAMATIK
Der steile Aufstieg von Angelique Kerber zur besten deutschen Tennis-

spielerin sowie in die Top Ten der WTA-Weltrangliste hat sogar Experten 

überrascht. Über die Karriere einer beharrlichen Frau, in einem Sport, 

von dem hierzulande nur noch selten Bilder zu sehen sind.   

TEXT: JÖRG ALLMEROTH
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s war ein schöner Spätsommertag, an 
dem sich Angelique Kerber vor den US 
Open 2012 noch schnell im Corona 
Park Zeit nahm für ein paar professio-

nelle Schnappschüsse. Auf dem Expogelände 
des Jahres 1964, das direkt ans New Yorker 
Grand-Slam-Revier grenzt, posierte sie ver-
gnügt vor der berühmten überdimensionalen 
Erdkugel, sprang für den Reporter einer Top-
agentur beschwingt in die Lüfte. Es wirk-
te, als sei der jungen Deutschen die Welt als 
Hintergrund gerade groß genug für ein ein-
prägsames, symbolhaftes Foto.

Eine nicht ganz abwegige Vorstellung: Die 
25-Jährige hat im vergangenen Jahr auf 
sämtlichen Kontinenten, auf grünen, ro-
ten oder blauen Tennis-Spielbelägen, mithin 
in allen Sphären ihres Berufs Erfolgsspu-
ren hinterlassen. Ein beeindruckender Auf-
stieg, der erst ein Jahr zuvor mit den Offe-
nen Amerikanischen Meisterschaften 2011 
seinen Anfang genommen hatte. Damals war 
sie eine Außenseiterin, die selbst als Über-
raschungs-Halbfinalistin noch im Schatten 
ihrer Freundin, der kapriziösen Entertaine-
rin Andrea Petkovic, stand. Kerber, das war 
lange Zeit vor allem eine nationale Größe. In 
den Charts der WTA-Tour bewegte sie sich 
heimlich, still und leise nach oben.

Mit Beharrlichkeit also ist die Berufsspie-
lerin mit dem Kämpferherz und der Garan-
tie für dramatische Centre-Court-Aufhol-

jagden zu einer weltweit geschätzten Größe 
des Frauentennis geworden. Das Jahr 2012 
beendete die beste Deutsche als Num-
mer 5 in der WTA-Hierarchie. „Kerber ist 
die Spielerin, die von allen in der Weltspit-
ze den größten Sprung nach vorn gemacht 
hat“, schrieb die „New York Times“. Für die 
„Washington Post“ ist die Aufsteigerin aus 
Germany „ein Talent, das erst begonnen hat, 
mehr als Begabung, nämlich eine große Kar-
riere vor sich zu haben.“ 
 

AUFSCHWUNG – NUR NICHT HIER

Was im abgebrannten Tennis-Wunderland 
Deutschland kaum wahrgenommen wird: 
Der Sport, der einst Steffi Graf und Boris 
Becker zu Idolen machte, erlebt internatio-
nal eine Boomzeit. Nicht nur die Major-Tur-
niere in Melbourne, Paris, London und New 
York verzeichnen neue Besucherrekorde, 
sondern auch Tourwettbewerbe in Wachs-
tumsregionen wie Asien oder Südamerika. In 
China etwa sehen im TV täglich viele Millio-
nen Fans Tennis live; auch die Großtaten von 
Kerber, Lisicki, Görges und Co. 

Daheim sieht’s anders aus, da müssen sich 
die Damen um Aufmerksamkeit mühen. We-
gen Konkurrent Fußball, das ist klar, aber 
auch, weil die Tourkarawane in der zehn-
monatigen Saison nur einmal hierzulan-
de Station macht, beim Stuttgarter Porsche 
Grand Prix. Der ist zwar erstklassig besetzt 

und organisiert, doch ein Aufschlag allein ist 
eben zu wenig. „Es ist schade, dass es nicht 
mehr Topturniere in Deutschland gibt. Es 
wäre wichtig, um Talenten aus dem eigenen 
Land mehr Spiel- und Entwicklungschancen 
zu geben“, sagt Kerber, die die relative Ver-
anstaltungsdürre in der Heimat am ehesten 
verschmerzen kann. 

Wo immer Kerber als trickreiche Linkshän-
derin ans Hand-Werk geht, hinterlässt sie 
Eindruck. Etwa letztes Jahr, als sie mit einem 
Drittrundensieg beim New Yorker Grand-
Slam-Turnier über Venus Williams die Auf-
merksamkeit im wichtigen US-Markt weiter 
auf sich gezogen hat. Einst lieber im Schat-
ten, genießt Kerber mittlerweile das Ram-
penlicht und die neu gewonnene Popularität. 
„Angie ist nicht nur eine Top-Ten-Spielerin 
geworden“, sagt Ben Wyatt von der Touror-
ganisation WTA, „sondern auch ein Profi, 
für den sich Medien aus allen Erdteilen inte-
ressieren. Einfach weil sie so eine faszinie-
rende Aufstiegsstory geliefert hat.“ 

Wer sie vor zwei, drei Jahren hat spielen se-
hen im internationalen Nomadenbetrieb 
der Profis, eine junge talentierte Frau ohne 
großen Plan und Überzeugungskraft, dach-
te nicht an eine künftige Top-Five-Spiele-
rin. Und die Ergebnisse schienen den Beweis 
zu liefern: 2008 beendete Kerber die Saison 
als Nummer 108, das Jahr darauf landete die 
zaudernde Spielerin nur zwei Ränge höher. --›

E 
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2010 rückte sie immerhin auf Rang 47 vor. 
Doch selbst 2011, in ihrem bis dahin bes-
ten Spieljahr mit dem Grand-Slam-Halbfi-
naleinzug bei den US Open, holte sie ledig-
lich 27 Siege. 

Aber der Vorwärtsdrang der Kielerin ließ 
nicht mehr nach, wie der Wille, ihre über-
durchschnittlichen Fähigkeiten endlich er-
folgreich auf den Centre-Courts umzuset-
zen. „Ihre Zähigkeit und Hartnäckigkeit sind 
bewundernswert“, sagt Rittner über Kerber. 
Vom Sorgenkind zur Vorzeigekraft – welch 
wundersame Wendung der Dinge. 

Und diese Wende hat Bestand: Als Kerber
im Oktober 2012 beim Turnier in Peking 
das Viertelfinale erreichte (sie scheiterte an 
Scharapowa), notierten die Medien bereits 
den 60. Sieg im 79. Spiel. Es kam zwar kei-
ner mehr dazu in Istanbul, bei ihrer ersten 
WM-Teilnahme, aber es änderte nichts an 
der imponierenden Bilanz. Besser, bestän-

diger, auch erfolgreicher war seit den Tagen 
von Steffi Graf und Anke Huber jedenfalls 
keine Deutsche mehr in einer Saison unter-
wegs. 

TÄGLICH WELTKLASSE 

Für Kerber hat nun eine neue Phase ihrer
bewegten Karriere begonnen. Die Mo-
nate des beharrlichen Emporkletterns bis 
knapp unter den Tennis-Gipfel sind vorbei, 
jetzt gilt es, sich unter den Besten in dün-
ner Höhenluft zu behaupten; zu zeigen, dass 
die vergangenen 20 Monate kein Ausrei-
ßer waren. Trainer Torben Beltz weiß um 
das anstehende Feintuning: „Angie ist klar, 
dass nun keine Riesenschritte mehr kommen 
werden. Und sie weiß, dass die nächste Pha-
se die schwerste ist. Der Aufstieg in die
Top 3 vielleicht, ein Sieg bei einem Grand-
Slam-Turnier.“ Bisher habe sie die Dinge 
aber im Griff und lasse sich partout nicht aus 
der Ruhe bringen.

Diese innere Balance gilt für Spiele bei den 
Grand Slams oder beim Masters-Abschluss-
turnier der Saison genauso wie für das Leben 
unter öffentlicher Beobachtung – und unter 
massiv gestiegenem Erwartungsdruck. Kerber
hat ein gesundes Selbstbewusstsein und die 
mentale Stärke entwickelt, die es braucht, 
um auf Tagesbasis Weltklasseleistungen zu 
produzieren. „An ihrer Arbeitshaltung kön-
nen sich junge Spielerinnen orientieren, das 
ist schon vorbildhaft“, sagt Fed-Cup-Chefin 
Barbara Rittner über die abseits des Centre-
Courts besonnene, ruhige und eher zurück-
haltende Kerber.

KLARER BLICK IN DÜNNER LUFT

Wie gesagt: Kerber ist kein Mensch, den der 
Höhenflug berauscht und der dabei den Blick 
für die Realitäten verliert. Die Australian 
Open haben ihr einen ersten Eindruck gelie-
fert, was das bedeutet mit dem schwierigen 
zweiten Jahr und der Festigung des Aufstiegs. Cr
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Immer Top Ten: Rang fünf 
in WTA-Rangliste und Platz 

zwei bei der Wahl zum 
Sportler des Jahres. 

2012 klang gut aus für 
Angelique Kerber

--›
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„Ich bin jetzt fast immer die Gejagte“, sagt sie, ohne freilich 
den Eindruck zu erwecken, sie könnte an dieser Herausfor-
derung zerbrechen. „Ich weiß, was ich kann.“ 

Es bleibt also nur ein Schmunzeln über den Junitag des 
Jahres 2011, an dem sie aus Wimbledon zurückkam, in der 
ersten Runde geschlagen von der Engländerin Heather 
Watson. „Ich bin durch die Tür ins Haus marschiert und 
habe meiner Mutter direkt ins Gesicht gesagt: ,Ich mache 
Schluss mit Tennis. Die Zeit, die ich da reinstecke, lohnt 
sich einfach nicht. Das ist kein Sport mehr für mich.‘“ Da-
mals musste ihre Mutter sie eines Besseren belehren. Bevor 
sie es auch selbst tat. Und zwar ziemlich eindrucksvoll. ]

Telefon: +49 (0) 5241-23480-84
Telefax: +49 (0) 5241-23480-215
E-Mail: faktorsport@medienfabrik.de
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AUF DER SPUR EINES FLÜCHTIGEN BEGRIFFS

WO GEHT‘S 
ZUM ERFOLG?

IMMER NOCH  [ Auch nach 100 Lebensjahren läuft das Sportabzeichen rund ]
IMMER WIEDER  [ Regelmäßig erscheinen neue Sportmagazine – meistens nur kurz ]
IMMER BESSER  [ Wenn CSR die Firmenbeschäftigten mitnimmt  ]

FAKTOR
DAS MAGAZIN DES DEUTSCHEN OLYMPISCHEN SPORTBUNDES [SPORT ]
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VOM WERDEN UND VERGEHEN: 
WENN STÄDTE UND CLUBS MITEINANDER VERSCHMELZEN 

EIN ORT, EIN SPORT
REIFEPRÜFUNG  [ DHB-Sportchef Heino Knuf und der richtige Zeitpunkt zum Siegen ]
ERFOLGSGESICHTER  [ Paralympische Spiele und die neue Aufmerksamkeit  ]
MANNDECKUNG  [ Fanforscher Gunter A. Pilz im Porträt  ]

DIE ENTSCHLOSSENE
Manchmal, sagt Angelique Kerber, 
„können Trainerwechsel im Ten-
nis so wichtig sein wie im Fuß-
ball“. Ihr rasanter Aufstieg seit 
August 2011 fällt auf jeden Fall zu-
sammen mit dem Engagement von 
Torben Beltz als Coach: 2012 Top 
Ten der Weltrangliste, zum Ende 
des Jahres sogar Platz 5, dazu die 
beiden ersten Turniersiege, in Pa-
ris und Kopenhagen. In Wimb-
ledon erreichte sie nach den US 
Open 2011 zum zweiten Mal das 
Halbfinale eines Grand Slam; bei 
Olympia in London langte es fürs 
Viertelfinale. Kerber, geboren und 
wohnhaft in Kiel, besitzt neben 
der deutschen auch die polni-
sche Staatsbürgerschaft. Gema-
nagt wird die 25-Jährige von ihrer 
Mutter Beata. 
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VOM 
SCHWINDEN 
DES 
GEWICHTS 

Sie kennen sich seit gemeinsamen 

Tagen bei der „Frankfurter Rund-

schau“. Dann trennten sich ihre Wege. 

Befreundet blieben Katja Kraus und 

Christian Frommert auch, als sie beim 

Hamburger SV zum ersten weiblichen 

Vorstand der Fußball-Bundesliga wur-

de und er das T-Mobile-Radsportteam 

als Kommunikationschef durch stür-

mische Zeiten führte. Sie arbeiteten an 

Hochdruckstellen des Sports, bis die 

Fliehkräfte der Branche sie aus der 

Bahn warfen – auf ganz unterschied-

liche Art. Jetzt melden sich Kraus und 

Frommert mit bemerkenswerten Bü-

chern zurück. Eine Annäherung an 

zwei Erstlingswerke und ihre Autoren.

TEXT: FRANK HEIKE

Das Leben fühlt sich gerade leicht und unbekümmert an, 
und sehr aufregend. Interviews, Diskussionen, Lesun-
gen – immer ist Lampenfieber dabei, wenn Katja Kraus 
die Bühne betritt, um ihr Buch „Macht – Geschichten 
von Erfolg und Scheitern“ vorzustellen. Manchmal fühlt 
sie sich klein, wenn sie neben Björn Engholm oder Ge-
sine Schwan Platz nimmt. Ande-
rerseits ist das neue Leben so viel 
selbstbestimmter als die Endpha-
se beim Hamburger SV  vor gut  
zwei Jahren. Zurück möchte sie  
auf keinen Fall mehr. 

Seit März ist sie mit ihrem im
Fischer Verlag erschienenen Erst-
lingswerk auf Lesereise. Sie hat mit 
Prominenten aus P olitik, Wirt-
schaft, Kultur, Kirche und Sport 
gesprochen und deren Aufstieg 
und Fall in vorsichtigen P orträts 
nachgezeichnet. Eine erstaunli-
che Häutung: von der ersten F rau 
im harten Profi-Geschäft zur Au-
torin eines spr achlich-stilistisch 
wundersam perfekten Debüts  
beim berühmten Liter aturverlag. 
Es hätte die neue Identität ohne 
die alte nicht geben können, sagt 
die 42 Jahre alte Kraus.

„Ich habe machtvolle 
Menschen erlebt 

und beobachtet, wie 
sie mit Macht und 

Machtverlust umgehen“

KATJA KRAUS
MACHT
GESCHICHTEN VON 
ERFOLG UND SCHEITERN
265 SEITEN, 18,99 EUR
FISCHER VERLAG 
ET: 7. MÄRZ 2013

Warum haben Sie ein Buch geschrieben, das nicht von  
Fußball und kaum von Ihnen handelt? An einem Ent-
hüllungsbuch lag mir nichts. Ich hätte am liebsten noch  
weniger über mich geschrieben. Aber meine Gesprächs-
partner waren sehr offen, da wollte ich auch meine Ge-
schichte erzählen.

Wäre das Buch ohne Ihre Vorgeschichte beim HSV mög-
lich gewesen? Ich bin durch meine exponierte Laufbahn 
auf viele Themen gestoßen, die ich in meinem Buch ver-
arbeitet habe. Ich habe machtvolle Menschen erlebt und 
beobachtet, wie sie mit Macht und Machtverlust umgehen. 

Macht kommt, Macht geht: 
In acht Jahren als Vorstand 
beim HSV hat Katja Kraus 
viel darüber gelernt
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Wie sind Sie damit umgegangen? Es gibt verschie-
dene Arten: Agonie, Kampf, Überkompensation, Ig-
noranz. Ich habe mich früh damit auseinandergesetzt,  
was nach dem HSV kommen könnte. Zwei Tage nach 
meinem Ausscheiden habe ich begonnen, das Buch zu
schreiben.

Sie haben im Radsport als T-Mobile-Kommunikations-
chef gearbeitet und mussten im Sommer 2006 verkün-
den, dass Dopingvorwürfe einen Tour-de-France-Start 
Jan Ullrichs unmöglich machen. Welche Spuren hat das 
hinterlassen? Ich wurde damals in die Öffentlichkeit ge-

spült, musste von jetzt auf gleich 
in „Tagesschau“ und „ Tages-
themen“ Stellung beziehen. Ich  
definiere mich über Arbeit. Ich 
muss funktionieren, immer und  
überall. Das ist mein Muster und 
das war es auch damals. Da blieb 
natürlich wenig Zeit zum Essen.  
Und man darf nicht vergessen:  
Auch die bloße Nähe zu einer  
solchen Art des Hochleistungs-
sports dreht an den Stellschr au-
ben im K opf. Wenn man immer  
dünne Männer auf Rollen sieht,  
die Kalorien zählen, macht das  
natürlich etwas mit einem, ohne  
dass man es merkt. Aber die Ur-
sache meiner Magersucht ist die-
se Zeit trotzdem nicht. Vielleicht 
der Auslöser. 

Wie geht es Ihnen? Ich habe schwankende Phasen und werde 
nie mehr ein normales Verhältnis zum Essen haben. Ich bin in 
einzeltherapeutischer Behandlung und fühle mich dort sehr  
wohl. Aber ich bin ein Getriebener – gerade erst heute Mor-
gen habe ich mir geschworen, mal liegen zu bleiben und nicht 
aufs Rad zu steigen. Und während dieses inneren Monologs  
stehe ich auch schon auf und steige aufs Rad.

Christian Frommert hat ein  
Buch geschrieben, das selbst in  
den bittersten Momenten Ko-
mik liefert. In der Danksagung  
listet er die Diätquark-Herstel-
ler auf, von deren Produkten er  
fast ausschließlich lebte. Genau 
so sei sein Humor – ein Humor, 
bei dem einem das Lachen im  
Halse stecken bleibt. Christian  
Frommert lacht dazu, mit kr äf-
tiger Stimme.

„Ich denke oft darüber 
nach, was diese Offenheit 
für mich bedeutet. Aber 
sie ist notwendig. 
Ich wollte nichts verklären 
oder beschönigen“

Eigentlich sollte Christian Frommert, mittlerweile 
als selbständiger Kommunikationsber ater unter-
wegs, auch ein Kapitel in Katja Kr aus’ Buch werden. 
Doch dann drängte es den 46-Jährigen so machtvoll, 
die eigene Geschichte aufzuschreiben, dass keine Zeit 
dafür blieb. Er wollte seine Geschichte nicht nur er-
zählen. Er wollte sie aufschreiben. Er wollte beichten: 
Wie konnte es passieren, dass aus dem einmal 140 Ki-
logramm schweren „Frommert-Massiv“ ein Gerippe 
wurde, das am Ende nur noch 39 Kilogramm wog? Es 
ist die Geschichte der Magersucht eines erwachsenen 
Mannes.

Sie schreiben Ihr Buch „Dann iss halt was!“ mit gro-
ßer Offenheit. Hatten Sie bei diesem Seelenstriptease  
Bedenken? Ich hatte einige Teile sogar noch offener ge-
schrieben. Doch Jens Clasen, der an dem Buch mitge-
arbeitet hat, war mein Filter. Er hat mich gebremst und 
gesagt, es reicht, es ist deutlich genug. Ich denke oft da-
rüber nach, was diese Offenheit für mich bedeutet. Aber 
sie ist notwendig. Ich wollte nichts verklären oder be-
schönigen. 

Man liest von Ihrer problematischen Beziehung zur 
Mutter und Freundin, von Ihrem maßlosen Arbeitsein-
satz. Vor allem aber von Ihren kranken Essgewohnhei-
ten. Was wird die Öffentlichkeit daraus machen, vor al-
lem das Fernsehen? Ich habe keine Ahnung, was auf mich 
zukommt. Vielleicht wird es wie das Outing eines homo-
sexuellen Fußballers – erst loben ihn alle für seinen Mut, 
und nach einem Vierteljahr rufen die gegnerischen F ans 
„schwule Sau!“. Mir könnte helfen, dass ich mich jahre-
lang in der Öffentlichkeit bewegt habe. Es wird mich nicht 
schocken, wenn nach einer Talkshow das Licht ausgeht  
und sich keiner mehr für mich interessiert. Ich trete am 
14. März bei Markus Lanz auf. Am Tag danach wird es eine 
neue Talkshow mit neuen Gästen geben. So ist es.

Dass sich Menschen wie Roland Koch, Andrea Ypsilan-
ti, Hartmut Mehdorn oder Ron Sommer der art geöffnet 
haben, ohne sie zu kennen, erstaunt Kraus immer noch. 
Vor einer zu spitzen Feder brauchte sich allerdings kei-
ner zu fürchten. Ihre Erfahrungen machen Mut für das 
neue Leben als Bohemien. Sie sagt: „Im Moment kann 
ich mir nichts Passenderes vorstellen als das Schreiben.“ 
Wenn die Lesereise vorbei ist, will sie mit ihrem zweiten 
Buch beginnen. 

CHRISTIAN FROMMERT, 
JENS CLASEN
„DANN ISS HALT WAS!“
MEINE MAGERSUCHT – 
WIE ICH GEKÄMPFT HABE – 
WIE ICH ÜBERLEBE
320 SEITEN, 19,99 EUR
MOSAIK VERLAG
ET: 11. MÄRZ 2013

LINK
 www.youtube.com/watch?v=amxJLzprPJo

„In die Öffentlichkeit gespült“: 
Christian Frommert, 2007, bei einer
der PKs zum Thema Doping
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Er schweigt und grinst. Sie ist stark genug, 
die Wahrheit auszusprechen: „Gegen Domi-
nik hätte ich in keiner Disziplin eine realis-
tische Chance.“ Aber Isabell Klein hat auch 
eine Idee, wie man das Deutsche Sportab-
zeichen zu ihren Gunsten verändern könnte: 
„Skifahren und Snowboarden müssten auf-
genommen werden, da würde ich ihn schla-
gen!“ 

Man merkt: Es geht sportlich zu im Leben 
des Ehepaares Klein. Sie, Isabell, 28 Jahre 
alt, Handball-Nationalspielerin vom Bux-
tehuder SV. Rechtsaußen. Er, Dominik, 29 
Jahre alt, Handball-Weltmeister 2007 und 
dreimaliger Champions-League-Sieger vom 
THW Kiel. Linksaußen. Sie mit Vorteilen im 
Schnee, er sicherer Sieger beim Paar-Wett-
kampf im Laufen, Springen, Werfen. 

Beide kennen den deutschen Fitness-Or-
den seit gefühlter Ewigkeit – was Ewigkeit 
für Endzwanziger halt bedeuten kann: Sie 
haben das Sportabzeichen als Jugendliche 
abgelegt. Dominik Klein sagt: „Wir haben es 

zusammen mit befreundeten Familien beim 
TSV Mömlingen nahe Obernburg gemacht. 
Ein paar Wochen vorher hatten wir begon-
nen, an den Wochenenden zu trainieren. 
Wenn alle das Abzeichen hatten, gab es ein 
großes Grillfest.“

Der vielfache Deutsche Meister hat als 
Kind und Jugendlicher eine ganze Reihe 
von Sportarten durchprobiert, ehe er beim 
Handball hängen blieb: Turnen, Leichtath-
letik, Fußball, Tennis und Tischtennis. Beim 
Sportabzeichen reizte ihn vor allem die
7,25 Kilogramm schwere Erwachsenenkugel. 
Aber die fand sein Vater damals zu groß für 
ihn. Es blieb der Schlagball. Passt ja zu einem 
Handballer. 

Isabell Klein gefiel das Sportabzeichen, weil 
nicht nur Fähigkeiten in einer Disziplin ge-
fordert waren, sondern Kraft, Koordination 
und Ausdauer gleichermaßen. Sie sagt: „Au-
ßerdem habe ich gemerkt, dass man auch 
in schwächeren Disziplinen durch gezieltes 
Training die Anforderungen erfüllen kann.“

Auf dem Weg zu Ausnahmehandballern hat 
das Ehepaar das Abzeichen aus den Augen 
verloren – ist aber sofort Feuer und Flamme, 
was den Einbau des Fitness-Ordens in den 
Trainingsalltag angeht. „Es könnte ein großer 
Spaß sein, das Abzeichen mal mit dem THW 
abzulegen“, sagt Dominik Klein, „wir Profis 
haben ja einen ausgeprägten Wettkampfcha-
rakter. Das gäbe ein schönes Gerangel, wer 
am Ende vorn liegt. Außerdem haben wir ge-
rade einen neuen Leichtathletiktrainer, der 
wäre sicher begeistert.“ Grinsend fügt er an: 
„Unser Trainer Alfred Gislason wegen der 
Verletzungsgefahr wohl weniger.“ 

Dominik Klein muss ein bisschen überlegen, 
ehe ihm sein persönlicher Favorit für den 
THW-internen Ausscheid einfällt: „Unser 
bester Fünfkämpfer wäre Patrick Wiencek“, 
glaubt er, „der kann von allem etwas.“ Aus-
gerechnet Wiencek: Der Kreisläufer der 
Nationalmannschaft sieht auf den ersten 
Blick gar nicht besonders sportlich aus. Aber 
stimmt: Die Erwachsenenkugel wäre bei ihm 
sicher in besten Händen. ]

SIE UND DAS 
SPORTABZEICHEN
Zur Feier des Hundertsten: 

Der runde Geburtstag des 

Deutschen Sportabzeichens 

ist Anlass für eine kleine 

Serie über Prominente und 

ihr Verhältnis zum Orden 

der Durchtrainierten. Das 

Ehepaar Isabell und Dominik 

Klein macht den Anfang.   

TEXT: FRANK HEIKE

Generation: Twens 
Himmelsrichtung: Nord
Passion: Handball

N
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eidenschaft gehört zu den prägenden 
Wesenszügen eines Mäzens. Wenn 
es daran jemals Zweifel gab, hat sie 
Jean Löring am 15. Dezember 1999 

mit Sturm und Drang beseitigt. 0:2 lag sei-
ne Mannschaft Fortuna Köln im Zweitliga-
Heimspiel gegen Waldhof Mannheim zur 
Halbzeit zurück, und ihr Spiel war wie in 
den Wochen zuvor nur schwer erträglich. 
Das brachte den, nun ja, leicht entflamm-
baren Präsidenten extrem in Wallung. Und 
so begab sich Löring an einen Ort, an dem 
er eigentlich nichts zu suchen hatte. 

Der Fortuna-Geldgeber, der als gewese-
ner Profifußballer genau wusste, wie nas-
ses Gras schmeckt und verschwitzte Trikots 
riechen, stürmte geradewegs in die Kabi-
ne. Vor versammelter Mannschaft blaffte 
er seinen Trainer an. Das war kein Irgend-
wer, sondern der frühere Nationaltorwart 
Harald „Toni“ Schumacher. „Hau app in 

L

Mäzene spielen viele Rollen: Sie sind Geldgeber und Entwicklungshelfer, Retter und Motivator. 

Im Sport leben sie ihre Leidenschaft aus, aber sie können auch unberechenbar, eitel und eigen-

brötlerisch reagieren. Ohne Mäzene wäre der Sport ärmer, manchmal aber auch gerechter.

TEXT: ROLAND KARLE

de Eifel. Du määs minge Verein kapott“, 
kölschte Löring los. „Du häss he nix mie zu 
sare.“ Hinterher begründete Löring seine 
Aktion vielsagend: „Ich als Verein musste ja 
reagieren.“ Dieser erste und bislang einzi-
ge Trainerrauswurf im deutschen Berufs-
fußball während eines laufenden Spiels ist 
heute Legende. 

Auch Dietmar Hopp, der Initiator und In-
vestor des Bundesliga-Clubs TSG 1899 
Hoffenheim, sucht bisweilen die Nähe der 
Mannschaft. Neulich erst, nachdem sie 
nach langer Durststrecke endlich mal wie-
der ein Heimspiel gewonnen hatte, mach-
te sich der Milliardär von seiner Loge hoch 
oben in der Sinsheimer Rhein-Neckar-
Arena auf den Weg in die Katakomben. Im 
Gegensatz zu Löring ehedem war Hopp 
nicht erzürnt, sondern erleichtert. Und 
er sprach niemandem die Kündigung aus, 
sondern gratulierte freundlich.

Leute wie der verstorbene Löring oder 
Hopp stehen prototypisch für Mäzenaten-
tum im Sport. Für jene Spezies, die – meist 
als Unternehmer – zu Vermögen gekommen 
ist und es sich leisten will, Athleten, Mann-
schaften oder Projekte zu unterstützen. 
Dabei fordert der klassische Mäzen keine 
wirtschaftlich adäquate Gegenleistung für 
sein Geld, er ist kein Sponsor oder Investor. 
Nein, der Mäzen spendiert nach Kräften, 
aber wenn dafür etwas zurückfließen soll, 
dann nicht in gleicher Währung, Geld hat 
er. Was er meist sucht, sind Ruhm, wahl-
weise Anerkennung oder öffentliche Wert-
schätzung, die sich vom erfolgreichen Pro-
jekt auf ihn übertragen mögen. 

Wobei der Mäzen von heute weder im-
mer die gleiche Vorstellung von Erfolg und 
Ruhm hat noch davon, wie er sie erreichen 
will. So umfassend und vielschichtig der 
Begriff „Sport“ unter dem Einfluss sozialer 

FLUCH(T) UND SEGEN 
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PATRIARCHISCH: JEAN LÖRING
Jean Löring hieß in Köln nur „de Schäng“. Der gelernte Elektriker verdiente in den 1950er- und 1960er Jah-
ren sein Geld als Fußballprofi und war später als Unternehmer im Elektro- und Rohrleitungsbau erfolgreich. 
Über Jahrzehnte steckte er ein beträchtliches Vermögen in den Fußball-Club Fortuna Köln, der 1974/75 sogar 
eine Saison lang in der Bundesliga spielte und 1983 das DFB-Pokalfinale gegen den Stadtrivalen 1. FC Köln 
erreichte. Nach dem Aus seiner Firma konnte der leidenschaftliche Löring, der insgesamt 35 Jahre lang Präsi-
dent und Mäzen gewesen war, die Fortuna nicht mehr unterstützen. Wenig später ging auch dem Club das Geld 
aus, er stürzte in die Oberliga (vierte Spielklasse) und musste dort 2004/05 sogar den Spielbetrieb einstellen. 
Später scheiterte das Projekt „deinfussballclub.de“ – der Versuch, einen Verein komplett basisdemokratisch 
zu führen. Fortuna spielt heute in der Regionalliga West. Jean Löring starb im März 2005 mittellos.   

und wirtschaftlicher Entwicklung geworden 
ist, so sehr hat sich das Angebot seiner Ver-
eine erweitert – der eine fördert Talente, 
der andere die Gesundheit, der dritte sozi-
ale Integration, der vierte alles zusammen. 
Auf der anderen Seite wandelt sich auch die 
Wirtschaft und mit ihr die Vorstellungswelt 
potenzieller Mäzene. Speziell der Trend zur 
Nachhaltigkeit, die Idee von gesellschaftli-
cher Unternehmensverantwortung (Corpo-
rate Social Responsibility) scheinen manche 
Geldgeber des Sports zu beeinflussen. 

MÄZENCHEN VON GEWICHT

Der traditionelle Typ des Mäzens steht 
längst nicht mehr allein. Der traditionelle 
Typ will Siege sehen, möglichst viele, mög-
lichst große, gemessen am Wirkungsrah-
men. Der traditionelle Typ verfolgt dieses 
Ziel mit Leidenschaft, siehe Jean Löring, 
der über Jahrzehnte hinweg Millionen in 

Fortuna Köln steckte. Im Vergleich dazu ist 
zum Beispiel Erwin Prior allenfalls ein Mä-
zenchen, sein finanzielles Engagement er-
scheint wie ein Tropfen im Wasserfall. Und 
doch hatte auch der selbständige Metzger-
meister aus dem nordbadischen Ladenburg 
diese Hingabe zum Sport vor Ort. 

„275,5 Kilo“, sagt er wie aus der Pistole ge-
schossen. Nein, damit meint er nicht das 
Schlachtgewicht eines stattlichen Kalbes, 
sondern die siegbringende Last, die Olym-
pia-Gewichtheber Manfred Nerlinger im 
letzten Versuch nach oben hievte, um den 
ASV Ladenburg zum Deutschen Meister 
zu machen. Zwanzig Jahre ist das her und 
Prior, inzwischen rüstiger Rentner, erin-
nert sich an den sensationellen Titelgewinn, 
als sei es gestern gewesen. Dass es dazu 
kam, ist allein dem damaligen Abteilungs-
leiter zu verdanken. Prior nämlich hatte die 
Idee, „den Beckenbauer des Gewichthe- --›

bens“ zum ASV Ladenburg zu holen. Den 
populären Nerlinger hatte er auf Meister-
schaften getroffen. Sie waren sich sympa-
thisch, schätzten sich. Als Nerlingers Verein 
Neuaubing aus der Bundesliga abstieg, wit-
terte Prior seine Chance und machte dem 
Superschwergewichtler und dessen Team-
kollegen Michael Winkelbauer ein Angebot. 
Nach ein paar Tagen Bedenkzeit sagten die 
beiden zu. „Ich hatte nie geglaubt, dass ein 
Mann wie Nerlinger nach Ladenburg wech-
selt.“ 

Der Stolz über seinen Coup, er ist Erwin 
Prior heute noch anzumerken. Auch wenn 
es nicht nur eine Frage des Geldes, son-
dern auch der damals ausgeprägten famili-
ären Clubatmosphäre war, auf die Nerlinger 
Wert legte, gesteht er: „Ich habe mich das 
schon was kosten lassen.“ Auch sonst floss 
so mancher Betrag in die Heber-Kasse. 
„Selbst in einer Randsportart ist Bundesli-
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Selbst in unteren Amateurklassen kann es 
da zu folgenreichen Konflikten kommen. 
So geschehen beim A-Ligisten Westfa-
lia Kinderhaus, wo vor drei Jahren Geld-
geber Alfred Fislage einen Trainerwechsel 
forderte, aber bei der Vereinsführung auf 
taube Ohren stieß. Kurz darauf war der 
Mäzen weg. Deutlich schlimmer erging es 
dem ambitionierten FSV Ludwigshafen-
Oggersheim. Der Fußball-Club war dank 
mehrerer Millionen des Unternehmers 
Emmanouil Lapidakis bis in die damals 
drittklassige Regionalliga aufgestiegen, 
ehe der Grieche 2008 seine Unterstützung 
fristlos einstellte – seinen Angaben zu-
folge wegen „destruktiver Pressebericht-
erstattung“. Der Mäzen empfand sich also 
nicht genügend gewürdigt, der Verein trug 
die Konsequenzen: Ein Jahr später muss-
te der FSV den Spielbetrieb einstellen und 
Insolvenz anmelden. Heute kicken die Og-
gersheimer in der Kreisklasse. 

ga ohne großzügige Gönner nicht zu finan-
zieren“, sagt der Mäzen von einst. Dass die 
Athleten damals den Schriftzug „Metzgerei 
Prior“ auf ihren Trainingsanzügen spazie-
ren trugen, war eher eine nette Aufmerk-
samkeit denn wirkungsvolle Werbung. 

Nur sechs Jahre nach dem Titelgewinn zog 
der ASV Ladenburg seine 1. Mannschaft aus 
der Bundesliga zurück. Der Triumph hin-
terließ seine Spuren. „Die Messlatte lag 
hoch, die Leute waren verwöhnt“, sagt Pri-
or. Als Nerlinger, das Zugpferd, nach zwei 
Jahren in Ladenburg ein deutlich besser 
dotiertes Angebot eines Konkurrenten an-
nahm und den Verein verließ, sank die Zahl 
der Zuschauer und Sponsoren rapide. Pri-
or war klug genug, nicht noch Geld in ein 
Fass ohne Boden zu werfen. „Wir haben auf 
die Entwicklung reagiert und uns für einen 
Neuanfang entschieden.“ „Uns“, wohlge-
merkt, Prior flüchtete nicht.

Die Ladenburger Gewichtheber ha-
ben es richtig gemacht: Ohne Nerlin-
ger wären sie nie Deutscher Meister ge-
worden. Ohne ihn wäre die Bundesliga 
wohl schon früher eine Nummer zu groß 
für den Verein geworden. Als er dann 
wirklich ging, speckten sie ab. Aber sie 
machten weiter. 

Anders kann es ausgehen, wenn dem 
Mäzen Hingabe und Ausdauer fehlen. 
Der Immobilienmakler Peter Bartels 
etwa holte in den 1980er-Jahren ehe-
malige Profis wie die HSV-Kicker Georg 
Volkert und Peter Hidien zum Hummels-
bütteler SV, der sich dann sogar für die 
Aufstiegsrunde zur 2. Bundesliga qualifi-
zierte, dort aber scheiterte. Bartels ver-
lor die Lust, stieg aus und Hummelsbüt-
tel ab in die Niederungen der Kreisliga. 
Bitter so was. Aber nicht selten, schon 
gar nicht im Fußball.

GUTSHERRISCH: BODO STRÖHMANN 
In den 1990er-Jahren machte ein bis dahin kaum bekannter Club im deutschen Handball Furore: Die SG 
Wallau-Massenheim wurde Deutscher Meister, Pokalsieger und gewann den IHF-Cup. Macher, Manager und 
Mäzen in einer Person war der Marmorhändler Bodo Ströhmann. 1975 hatte er den Verein gegründet und die 
Idee verfolgt, ihn von der Kreisklasse bis in die Bundesliga zu bringen. Ströhmann betrieb, wie der „Spiegel“ 
schrieb, „eine Professionalisierung nach Gutsherrenart“. Eigene Mittel und Sponsorengelder reichten nicht 
aus, um den sportlichen und finanziellen Abstieg zu verhindern, 2005 wurde der Club insolvent. Heute spielt 
der Nachfolgeverein SG Wallau in der Oberliga Hessen – und Sohn Uwe Ströhmann ist Geschäftsführer. 
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Manchmal übernehmen sich sogar bei-
de – der Förderer und der Geförderte. Die 
Kölner Haie etwa schlitterten in ernsthaf-
te Schwierigkeiten, als vor wenigen Jahren 
durch die Wirtschaftskrise Sponsorengel-
der zurückgingen und gleichzeitig Gesell-
schafter Heinz Hermann Göttsch seinen 
schrittweisen Rückzug erklärte. Der hatte 
zuvor jahrelang die Verluste des Eishockey-
Clubs ausgeglichen, am Ende soll er rund 25 
Millionen Euro in seinen „Herzensverein“ 
gepumpt haben. Inzwischen ist der Immo-
bilienunternehmer selbst in arge Finanznot 
geraten. Im vergangenen Jahr wurde gegen 
seine Holding ein Insolvenzverfahren an-
gestrengt. 

Solche Sorgen muss sich SAP-Mitgründer 
Dietmar Hopp nicht machen. Obwohl sich 
auch 1899 Hoffenheim nicht wie erhofft 
entwickelt. In der zurückliegenden Saison 
hat der Kraichgau-Club bei einem Rekord-

umsatz von 83,9 Millionen Euro erstmals 
einen kleinen Überschuss von 1,73 Milli-
onen Euro erzielt. Doch seit das „Projekt 
Bundesliga“ 2006 gestartet wurde, ha-
ben sich in sechs Jahren Verluste von gut 91 
Millionen Euro angehäuft. In der laufenden 
Saison werden sich die roten Zahlen wohl 
erneut um einen zweistelligen Millionenbe-
trag erhöhen. 

Manchen Club würde es ohne Geldgeber 
wie Löring, Hopp oder Walter Hellmich 
gar nicht (mehr) geben. Letztgenannter ist 
Bauunternehmer und war jahrelang Präsi-
dent des MSV Duisburg, dem er erst kürz-
lich in misslicher Lage mutmaßlich eine 
gute halbe Million zugeführt und dessen 
Pleite er dadurch verhindert hat. Wenn Mä-
zene auf diese Weise Clubs retten oder, wie 
vor allem im internationalen Fußballmarkt 
zu beobachten, durch ihre Unterstützung 
wirtschaftlich stärker machen, blähen sie 

ANSTIFTEND: MANFRED LAUTENSCHLÄGER 
Der Finanzdienstleister MLP sponsert den Basketball-Zweitligisten MLP Academics Heidelberg und ein ei-
genes U-23-Radteam, sein Gründer Manfred Lautenschläger unterstützt den Sport vornehmlich durch seine 
gleichnamige Stiftung. Sport und Gesundheit sind ihm ein besonderes Anliegen, weshalb er gezielt Programme 
gegen Bewegungsmangel und Übergewicht sowie zum Schwimmenlernen und zur Verbesserung der Motorik 
bei Kindern und Jugendlichen initiiert. 

den Markt, treiben die Preise und verzerren 
den Wettbewerb. Wer nicht mitzieht oder 
mitziehen kann, fällt über kurz oder lang 
sportlich zurück. 

DER ANDERE RUHM

Solche Gedanken verdrängen Ver-
einsentscheider gern, wenn das große 
Geld winkt und dahinter der große Er-
folg. Und es mag einige geben, die die 
nächstliegenden Bedenken gleich mit 
verdrängen. „Wenn ein Mäzen riesige 
Summen in einen Verein steckt, sind da-
mit oftmals hohe Risiken verbunden. Es 
werden hohe Erwartungen geweckt und 
steigende Budgets müssen bedient wer-
den“, sagt Tobias Wrzesinski. Der Ex-
perte für Sportmanagement und -mar-
keting warnt davor, dem Angebot von 
Mäzenen euphorisch zu folgen. „Da 
kann schnell die Balance verloren gehen. --›
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Und wenn es später zu einem Ausstieg 
des Geldgebers kommt, droht der Sturz 
ins Bodenlose.“ Wie gesehen.

Auch gesehen: Hingabe des Mäzens min-
dert das Risiko. Und Hingabe muss nicht 
aus Leidenschaft entstehen, wie sie Jean 
Löring für seine Fortuna empfand. Sie kann 
auch aus Überzeugung wachsen. Zum Bei-
spiel aus der, mit dem eigenen Geld etwas 
Tragendes, Bleibendes zu schaffen, etwas 
mit Struktur. Es gibt nicht viele Instituti-
onen wie den Sportverein, der potenziell 
so viele Gesellschaftsgruppen am Ort an-
spricht und zueinanderführen kann, da-
bei Gesundheit und Spaß vermittelt und 
auch sportlichen Erfolg keinesfalls aus-
schließt. Aber um Babys und Großeltern, 
Menschen mit und ohne Behinderung, mit 
und ohne Migrationshintergrund, mit und 
ohne Leistungsambition gleichzeitig zu er-
reichen, braucht es Vereinsverantwortliche 

Im Fußball hat er das Programm „Anpfiff 
ins Leben“ initiiert. Die darin geförder-
ten Talente besuchen Altersheime, gehen 
in Behindertenschulen, beschäftigen sich 
mit Haus- und Gartenarbeit. „Da lernen 
sie eine Menge. Nicht für den Fußball, aber 
fürs Leben“, sagt Hopp. Es klingt ein biss-
chen so, als setze da ein früherer Unterneh-
mer und Entscheider im Privaten das um, 
wovon in Konzernen heute selbstverständ-
lich die Rede ist, ohne dass es dort selbst-
verständlich praktiziert würde. Denn das 
Prinzip der sozialen Verantwortung – fach-
sprachlich Corporate Social Responsibility
 – zahlt sich bestenfalls langfristig aus: ein 
Problem für einen Top-Manager, kein Pro-
blem für einen Mäzen. Im Gegenteil: Sein 
Ruhm wird nachhaltiger.

Hopp schwimmt gegen den Strom im in-
ternationalen Fußball. Dort fluten Olig-
archen, Scheichs und auch Weltkonzerne 

mit guten Ideen. Und Geld. Das zum Bei-
spiel ein Mensch mit ausreichenden finan-
ziellen Bordmitteln für gute Ideen auszuge-
ben bereit ist.

Es muss ja nicht gleich ein Hopp sein. Des-
sen Vermögen wird auf gut 5 Milliarden 
Euro geschätzt, und er setzt es mit struk-
turellem Anspruch ein. Im Kommerzsport 
sieht er sich gar eher als Investor denn als 
Mäzen und umschifft ungern das Kauf-
mannsprinzip. Auch „im Profisport geht es 
darum, auf Dauer ein Unternehmen zu ent-
wickeln, das sich irgendwann selbst trägt“, 
sagt er, der vielfach Engagierte. Manches 
Altenheim und Hospiz oder teure Gerä-
te zur Krebsbehandlung gäbe es nicht ohne 
Zutun des 72-Jährigen, der zum Beispiel 
auch Dutzende von Kleinbussen gekauft 
und verschenkt hat, um die Jugendarbeit 
von Sportvereinen in seiner Heimatregion 
zu unterstützen. 

DEFENSIV: GÜNTER KOLLMANN 
Der Textilunternehmer Günter Kollmann, der es als aktiver 
Basketballer immerhin zum Juniorennationalspieler
und Bundesligaspieler brachte, ist seinem Sport bis heute
treu geblieben. Mehr noch: Dass sein Heimatort Quaken-
brück, rund 13.000 Einwohner groß und nahe Osnabrück
gelegen, heute wie selbstverständlich mit deutschem Bas-
ketball erster Güte gleichgesetzt wird, ist zum Großteil
ihm zu verdanken. Dank Kollmanns Zuwendungen und
Entwicklungshilfe gehört der Quakenbrücker TSV heute
zu den größten deutschen Basketballvereinen und die
ausgegliederte Profitruppe Artland Dragons ist ein Spitzen-
team in der Bundesliga. Daneben hat er die Sportstiftung 
Kollmann ins Leben gerufen. Sein Engagement lebt Koll-
mann sehr zurückhaltend, auch Fotos gibt es von ihm kaum.
 

SPORTBILDEND: KLAUS GREINERT 
Klaus Greinert war Beiratsvorsitzender der Röchling-Gruppe: das, was man einen Top-Manager nennt. 
Auch im Sport gehörte er zur Elite, spielte 72-mal für die deutsche Hockeynationalmannschaft, unter anderem 
bei den Olympischen Spielen 1960 und 1968. Eigenschaften, die man im Sport braucht, sind auch im Beruf 
entscheidend, davon ist Greinert überzeugt. An der Universität Mannheim hat er das „Mannheimer Sport-
stipendium“ ins Leben gerufen: Es ermöglicht Leistungssportlern, die Doppelbelastung aus Sport und Studi-
um zu meistern. 
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etliche Top-Clubs mit Geld – der Champi-
ons-League-Titel darf kosten, was er wolle. 
Schon ein bisschen mehr scheint er auf der 
Linie eines Bill Gates zu liegen, der Micro-
soft-Gründer betreibt die größte Privat-
stiftung der Welt. 

Als solchen Gönner darf man Manfred Lau-
tenschläger bezeichnen. „Ich habe viele 
Jahre lang meine Fantasie angestrengt, um 
Geld zu verdienen. Jetzt denke ich darü-
ber nach, wie ich es sinnvoll ausgebe“, sagt 
der MLP-Gründer. In den Kommerzfußball 
einzusteigen, diese Idee hatte er nie. „Da-
mit ist viel Öffentlichkeit verbunden und für 
das Geld, das man auf den Tisch legt, wird 
häufig die eigene Eitelkeit befriedigt. Aber 
das interessiert mich nicht.“ 

Wie viele Wohlhabende hat Lautenschlä-
ger eine Stiftung gegründet. Dort laufen 
alle Fäden zusammen, Ideen werden ge-

boren, Projekte aus verschiedenen Fel-
dern gefördert – zum Beispiel „Sport und 
Gesundheit“. Dazu gehört die Initiative 
„Schwimmfix“, bei der Sportstudenten der 
Heidelberger Hochschulen Nichtschwim-
mer der dortigen Grundschulen unterrich-
ten. Lautenschläger startet „Schwimm-
fix“ im Schuljahr 2005/2006, nachdem er 
erfahren hatte, dass landesweit ein Drit-
tel aller Grundschüler nicht schwimmen 
können. In Heidelberg haben seither 1500 
Schüler an 20 Grundschulen gelernt, wie 
man sich im Wasser fortbewegt – nur noch 
9 Prozent sind Nichtschwimmer. 

Manfred Lautenschläger sieht man seine 
74 Jahre nicht an, er ist fit und schlank, hat 
sein Leben lang Sport getrieben. In seiner 
Jugend war er Rennruderer und badischer 
Juniorenauswahlspieler im Basketball, heu-
te spielt er Tennis, Golf, er schwimmt, fährt 
Ski und besonders leidenschaftlich Rad. 

„Ein Drittel aller Kinder sind übergewich-
tig. Wir müssen die jungen Leute in Bewe-
gung bringen. Denn körperliche Betätigung
fördert auch die geistige Leistung“, sagt 
er. Für Programme wie „Schwimmfix“, die 
1998 gestartete „Ballschule Heidelberg“, 
„Rudern gegen Krebs“ und neuerdings 
„Motorik-Abc“ an Kindertagesstätten gibt 
er gerne Geld aus. Im Profisport sieht sich 
Lautenschläger fehl am Platz. „Mir tut jeder 
22-Jährige leid, der schon Millionen ver-
dient. Wie sollen die Jungs damit klarkom-
men?“, fragt er. Es ist die Frage eines Mä-
zens der neuen Schule. ]

JUNGFRÄULICH: LEOPOLD STIEFEL
Leopold Stiefel wuchs als Sohn eines Hilfsarbeiters in sehr bescheidenen Verhältnissen auf und konnte aus 
Geldmangel nur die Volksschule besuchen. Es folgte eine herausragende Karriere: Stiefel ist einer der Media-
Markt-Gründer. Die daraus entstandene Media-Saturn-Holding gehört heute zur Metro-Gruppe. Zum Eis-
hockey kam er „wie die Jungfrau zum Kinde“, als er auf Einladung des ERC Ingolstadt einfach mal mit ins
Stadion ging. Heute ist Stiefel Beiratsvorsitzender des Clubs, ohne ihn gäbe es keine Saturn Arena und der 
Verein stünde bei Weitem nicht so gut da. Ursprüngliche Triebfeder für sein Engagement im Eishockey: Stiefel 
wollte etwas für seine Heimatstadt und seine Mitarbeiter am Standort tun.  
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Von Hirschen 
 und Löwen  
TEXT: JÖRG STRATMANN
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WERBUNG MIT WAPPEN 
Am 24. März 1973 trugen  
die Braunschweiger Spie-
ler gegen den FC Schalke 04
erstmals das Bild mit dem  
Hubertus-Hirsch auf der Brust. Den hatte die Mitgliederversammlung kurz zuvor zum
Wappen der Eintracht gewählt, statt des tr aditionellen Löwen. Das war Masts Coup. Denn  
der Hubertus-Hirsch war das Jägermeister-Logo. Und weil der Deutsche Fußball-Bund 
zwar den Werbeschriftzug „Jägermeister“ verboten, die Änderung des Wappens aber ge-
nehmigt hatte, begann in Europa die Geschichte des Trikotsponsorings – im Fußball.

Vom Fußball, heißt es, habe er nichts verstan-
den. Zwei Jahre lang war er zwar auch Präsi-
dent des damaligen Erstligaclubs Eintr acht 
Braunschweig; doch selbst in dieser Zeit hat  
sich Günter Mast nur zwei Spiele angeschaut. 
Was nicht heißt, dass der Kr äuterlikör-Her-
steller den Wert des Sports verkannte. Vor 40 
Jahren machte er er den F ußball zum Werbe-
vehikel für sein Produkt: „Jägermeister“. 

DER POSTMANN GEHT AB Die Einschränkung muss sein. Wahrer Vorreiter nämlich ist der P ost SV Cel-
le, damals Regionalligist im: Rollhockey. Sein Verantwortlicher Klaus-Dieter Seisselberg, ein Postbeamter, war 
im niedersächsischen Verband auch für Werbefragen 
zuständig. Er hatte den Unternehmer Mast 1972 zufällig  
kennengelernt und ihm angetragen, seinem Verein Trikots 
zu spendieren, die Hirsch-Logo und Markenschriftzug  
tragen sollten – Verbandsgenehmigung inbegriffen. Der 
Deal kam, leicht verzögert, zustande: Ebenfal ls im März 
1973 machte der Post SV Celle die erste „echte“ Trikot-
werbung, so erzählte die „Cellesche Zeitung“ die Ge-
schichte jüngst nach. Eine Geschichte im Verborgenen, 
die aber, weil Mast Seisselbergs Idee auf den F ußball 
übertrug, die große Sponsoring-Story begründete. 

UNBEZAHLBARE WERBUNG Mast investierte seinerzeit  
100.000 Mark in den Fußball. Die Wirkung, die er damit er-
zielte, nannte er „unbezahlbar“. Nicht trotz, sondern wegen 
der Gegenmaßnahmen: Das Fernsehen verzichtete lieber auf 
Beiträge, Zeitungen verdeckten das Logo unter Balken, vom 
Schriftzug-Verbot des DFB war die Rede – man sprach über 
den Hirsch und das Produkt. Ende 1973 schließlich ließ der 
DFB Trikotsponsoring zu. Heute zahlen die Hauptsponsoren 
der Bundesliga kumuliert rund 129 Millionen Euro pro Sai-
son, im Schnitt 7 Millionen pro Club. Das wird nicht das Ende 

sein: Autobauer Chevrolet zahlt dem 
englischen Marktführer Manchester 
United ab 2014 umgerechnet rund  
451 Millionen Euro für sieben Jahre.

DER NÄCHSTE SCHRITT Günter Mast, 2011 gestorben, hat sich ein weiteres Mal als Pionier ver-
sucht. Als die Eintracht 1983 in Geldnot geriet, bot er 5 Millionen Mark dafür, dass sich der Verein in 
SV Jägermeister Braunschweig umbenennt. Das folgende, auch juristische Brimborium hatte wieder 
massiven Werbeeffekt und wiederholte sich – im Fußball aber erst zur Jahrtausendwende und bei 
der Namensgebung von Stadien, Stichwort AOL-Arena. Trotzdem heißen heute viele deutsche Pro-
fivereine nach Unternehmen, die Anregung kam aus dem Ausland und fruchtete vor allem im Eis-
hockey und Basketball; so taufte das Entsorgungsunternehmen ALBA 1991 die Berliner Korbjäger. ]

Pioniere des Trikot-Sponsorings: die Rollhockey-
Mannschaft des MTV Celle, 2. Bundesliga 1975/1976
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s war wieder irgend so ein Tag, der in 
irgend so einem Flugzeug seinen An-
fang genommen hatte, in aller Herr-
gottsfrühe, Dreiviertelstunde rüber zu 

irgendeinem Flughafen in irgendeiner Groß-
stadt. Sabine Kehm erzählt das mit einem 
eher gleichgültigen Gesichtsausdruck, wahr-
scheinlich ist das alles ja wirklich so abgelau-
fen, wahrscheinlich fühlt sich das manchmal 
wirklich so an: als würde ihr Leben nur aus 
reisen bestehen. Reisen mit Michael Schu-
macher in der Hauptrolle und mit ihr da-
bei, ihr, seiner Managerin. Meistens bleibt 
sie konsequent im Hintergrund. Nimmt ihn 
kaum noch wahr. Den Tross, nicht den Schu-
macher. Wie lange schon? Wieder huscht das 
Erstaunen ganz kurz übers hübsche Gesicht. 
Stimmt schon. Ewig. „13 Jahre“, sagt sie 
dann, fast ungläubig.

Zur Jahrtausendwende hat sich ihr Leben 
kolossal verändert. War sie nicht einfach 
nur neugierig gewesen? Hatte sie nicht mal 
nur auf ein, zwei Jahre vorbeischauen wol-
len, kurz reintauchen in die andere Welt? 13 
Jahre, „wer hätte das gedacht?“ Na, ihr Chef 
womöglich, Michael Schumacher hat ein Fai-
ble für langfristige Beziehungen, das gilt für 
die eine Frau an seiner Seite (Ehefrau Corin-
na S.), gilt auch für die andere Frau an seiner 
Seite (Sabine K.), das gilt für private wie für 
berufliche Beziehungen, und wenn es dann 
gleich noch gewinnbringende sind, umso 
besser. Das eine schließt das andere nicht 
aus, im Gegenteil, es bedingt das andere. So 
also macht der siebenfache Formel-1-Welt-
meister seine Verträge: „Am liebsten sind sie 
ihm von besonders langer Dauer“, sagt sie. 
 

SEINE DEZENTE DECKUNG

Obwohl er ja nicht eben als herzlich gilt: Wen 
Michael Schumacher einmal ins Herz ge-
schlossen hat, den lässt er so schnell nicht wie-
der raus, sagt die Managerin. Sie darf sich dazu 
zählen. Wenn denn die Chemie zwischen den 
Partnern stimmt, die Absprachen eingehal-
ten werden, keiner den anderen übers Ohr zu 
hauen versucht, solange der Geschäftsmensch 
Schumacher vertrauen kann, wird sich auch 
der Privatmensch Schumacher öffnen, die ge-
meinsamen Stunden nicht zählen, die er den 
Partnern in des Wortes wahrster Bedeutung zur 
Verfügung steht. Dann gibt es Tage wie diesen.

E 
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DIE ZWEITE 
AN SEINER SEITE

Es ist März, die Formel 1 beginnt wieder, ihre Runden zu drehen. 

Bis vor Kurzem dabei: Sabine Kehm. Früher als Journalistin, 

dann als Medienberaterin, später als Managerin von 

Michael Schumacher. Und als seine Vertraute. Sie und der 

ehemalige Monarch der Formel 1 ergänzen sich, das kann man 

wörtlich nehmen. Schwer vorstellbar, dass sie sich einmal

 trennen werden. Auch jetzt, nach Schumis Karriereende.

TEXT: PETER STÜTZER

Irgendwann also am Morgen von da nach da 
geflogen, für den Partner irgendeinen Ter-
min gemacht, der vorher in langen inter-
nen Absprachen mit ihr detailliert vorbe-
reitet wurde, nur merkt man es an dem Tag 
dann nicht mehr. Für ihn ist das ja noch viel 
anstrengender als für sie. Es fällt nicht be-
sonders auf, dass sie dabei ist, bravo, so soll
es sein, so will sie es. Und es geht auch gar 
nicht anders. Wenn er das gute Gefühl hat, 
nicht alleine zu sein auf diesen Reisen, wenn 
er weiß, da wacht jemand über mich und 
mein Tun, hat die Zeiten im Griff, die Ter-
mine auch, lenkt das ein oder andere Ner-
venbündel mal eben ab, dann ist es gut, 
auch für ihn, dann ist es egal, ob sie Me-
dienberaterin oder Managerin heißt wie 
jetzt, Pressesprecherin jedenfalls nicht, 
„ich habe doch noch nie für ihn gespro-
chen“, sagt Sabine Kehm, sprechen kann er 
ganz gut allein. Und doch muss sie aufpas-
sen, für ihn auf der Hut sein, 13 Jahre, da 
kennt sie die Abläufe, auch ohne sie abge-

sprochen zu haben, sieht sie frühzeitig unter 
all den Leuten, die ihm nahekommen, diese 
Mischpoke, die sich doch einfach nur an ihn 
ranschmeißt und übers Ohr zu hauen ver-
sucht.

SACHLICHKEIT VERSUS 
SENSIBILITÄT

Und so geht das jetzt Jahr um Jahr. Als sie 
bei ihm anfing, war er schon zweimal Welt-
meister. Sie musste sich beeilen, diese neue 
Gesellschaft in den Griff zu kriegen. Sie be-
obachtete Michael Schumacher genau, und 
er beeindruckte sie von Jahr zu Jahr mehr. 
Wie er bei all dem Rummel die Nerven be-
hält. Wie er sich fokussieren kann auf ein 
Ding, eine Begebenheit, alles ausblendet, 
was ihn vor dem Training, vor dem Ren-
nen in seiner Konzentration stören könn-
te. Da war er meisterlich. Was sie gerne von 
ihm hätte? „Seine glasklaren, seine schnel-
len Analysen. Er sieht irgendetwas Neues, --›

Technisches, schaut es sich drei Minuten 
an und hat alles kapiert.“ Sie braucht da mit 
Sicherheit länger, wenn nicht ewig, so er-
gänzen sie sich gegenseitig. 

Sabine Kehm erlebt diese Welt, diese ver-
rückte Formel 1 mit der angemessenen Dis-
tanz. „Ich unterscheide zwischen zwei 
Gruppen Menschen: Die eine hat diese 
schöngeistige Intelligenz, die andere die In-
telligenz der Ingenieure.“ Schumacher, klar, 
gehört in Abteilung zwei, sie rechnet sich in 
aller Bescheidenheit den Schöngeistigen zu. 
Unterm Strich ergänzen sich die beiden so, 
wie sie es angenehm und notwendig finden. 
Entscheidungsfreudigkeit, Technik, Zuver-
lässigkeit, Sicherheit, Ehrlichkeit, Sach-
lichkeit, seine Abteilung. Dagegen: „Die 
Fähigkeit zu Zwischentönen, auch in Nuan-
cen zu denken und zu handeln, die ist eher 
bei mir zu finden, wahrscheinlich auch die 
soziale, die weibliche Sensibilität.“ Da kann 
er nicht mithalten. 
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DIE LOTSIN
Die Diplom-Sportlehrerin Sabine Kehm begann ihre berufliche Karrie-
re schreibend. Nach ihrer Ausbildung an der Axel-Springer-Journalis-
tenschule arbeitete sie vorwiegend als Zeitungsredakteurin im Sportres-
sort, zunächst bei „Die Welt“, später bei der „Süddeutschen Zeitung“. Im 
Jahr 2000 nimmt sie das Angebot an, die Frau für Medienangelegenhei-
ten von Michael Schumacher zu werden. Sie hat den eher pressescheu-
en Champion durch acht Formel-1-Saisons gelotst ebenso wie durch die 
Zeit zwischen seinem Rücktritt 2007 und dem Comeback 2009 – in die-
sen zwei Jahren arbeitete sie zudem als Ferrari-Sprecherin für Mittel- 
und Osteuropa. Anschließend machte Schumacher sie zum Managing 
Director seines Büros in der Schweiz. --›

Das Gute daran: Schumacher weiß das und 
er scheut sich auch nicht, seine Defizite 
auszugleichen, sich bei ihr und ihren Fähig-
keiten zu bedienen. Im Laufe der Jahre hat 
sich zwischen den beiden eine Freundschaft, 
mehr noch, eine Partnerschaft ausgebildet, 
wie sie zwischen Männern und Frauen selten 
und in der Formel 1 sicherlich kein zweites 
Mal zu finden ist. Wirklich, mehr Vertrauen 
hätte er ihr kaum schenken können als durch 
das Angebot, seine Geschäfte zu führen, sei-

ne Managerin zu sein statt seine Medienex-
pertin, parallel zu seinem Comeback vor drei 
Jahren. Willi Weber, der diesen Job so lange 
versehen hatte, war ohnehin nicht ganz zu-
fällig aus der ersten Reihe verschwunden, 
kein großes Vorbild an Fleiß und Strebsamkeit. 

Wer ihr als weiblichem Schöngeist, als Ex-
Journalistin, als Single, Einzelgängerin, als 
mitunter etwas scheuer Person diesen Batzen 
nicht zutraut, den lächelt sie freundlich an 

und verrät ihm ein Geheimnis: „Für gewis-
se Dinge arbeitet ein Finanzberater schon 
länger für Michael als ich. Dazu kommen 
zwei erstklassige Anwälte, alle arbeiten sie 
sehr gut und abseits der Öffentlichkeit.“ Als 
Schumacher ihr das Angebot machte, in sei-
ner Firma fest angestellt den Managing Di-
rector zu machen, hat sie sich erst einmal von 
den drei Experten zusichern lassen, auch in 
Zukunft mit an Bord zu sein. Nie hatte einer 
von ihnen etwas anderes gewollt. So voll-
zog auch sie den nächsten Schritt mit aller 
Konsequenz, es gelang ihr glücklicherweise 
gleich ein lukrativer Deal, mit dieser Vorgabe 
waren erste Zweifler ganz ruhig, sie zog zu-
erst nach Gland in die Schweiz, wo sich der 
geschäftliche Schumacher samt Büro sei-
ner Firma niedergelassen hatte. Mittlerweile 
hat sie sich unweit und in Genfer-See-Nähe 
eine Wohnung gekauft. Einen ordentlichen 
Gehaltszettel hatten wir im Hause Schuma-
cher auch vorausgesetzt.
 

LIEBER REISEN 
ALS REIHENHAUS

Keine Frau, von der eigenen abgesehen, 
kommt Schumacher so nahe wie Sabine 
Kehm. Sie haben auch während seiner Kunst-
pause zwischen Abtritt (bei Ferrari) und Auf-
tritt (bei Mercedes) nicht voneinander ge-
lassen. Sie kann als Ferrari-Sprecherin für 
Mittel- und Osteuropa, die sie damals auch 
noch war, nicht viel Spaß gehabt haben, je-
denfalls hat sie mal den Unterschied zwischen 
Motorsport-Journalisten und Auto-Journail-
le hautnah kennen-, aber gewiss nicht lieben 
gelernt, doch sie kann schweigen und freute 
sich mit Schumachers Comeback umso mehr 
über die Rückkehr in die Formel 1. Das Um-
feld wird ihr in näherer Zukunft erhalten blei-
ben, als Botschafter von Mercedes wird Schu-
macher sicher die ganze Welt bereisen. Und 
wo der Meister ist, wird seine Managerin nicht 
weit sein. 

Was für ein Leben. Aufregend, gewiss, auch 
nach all den Jahren. Und fordernd. Sie ist 
jetzt 47 Jahre alt und wenn sie erklären soll, 
was sie an Michael Schumacher außer der 
Ingenieurs-Intelligenz noch bewundere, 
dann das: bei all dem Wirbel seiner Familie 
gerecht zu werden, sie vor der Öffentlichkeit 
zu schützen, und sei es einfach durch Nor-
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So sehen Sieger aus –
und wir fördern sie!

Wir sind Förderer des Schulsports in Deutschland und leisten damit 
einen Beitrag zur Integration von Menschen mit Behinderungen.

Als neuer Hauptsponsor der Schulsportwettbewerbe Jugend trainiert für Olympia 
und Jugend trainiert für Paralympics möchten wir nicht nur sportliche Talente, 
sondern auch die Integration von Schülerinnen und Schülern mit Behinderung über 
den Sport in die Gesellschaft fördern. Das ist uns eine Herzensangelegenheit – 
und eine große Herausforderung für die Zukunft!

Mehr über das Engagement der DB unter www.deutschebahn.com/jugend-trainiert

DB. Zukunft bewegen.

Anzeige

malität und Anwesenheit. Auf offizielle Par-
tys kann er verzichten, auf Mick, Gina und 
Corinna nicht. 

Und sie, die Kehm? Die weiß nicht recht. „Ob 
ich mit drei Kindern in einem Reihenhaus in 
Klein-Kirchheim glücklicher wäre?“ Der Rest 
der Welt würde ihr sicherlich fehlen. Freund-
schaften sind ihr wichtig, aber Freundschaf-

ten zu pflegen ist nicht einfach in diesem Job, 
sie werden nicht besser, zugegeben. Es gibt 
noch die alte Clique in Bad Neustadt, da ist sie 
her. Ihre zwei besten Freundinnen in Berlin, 
einmal im Jahr ist Gänseessen. Schließlich die 
Clique in Hamburg, Journalistenschule. Neu-
lich wurde ein guter Freund 56, alle waren da. 
Nur sie schon wieder nicht. Sondern? In Asi-
en, irgendwo.

Sag einer, was besser ist, wie er entschei-
den würde. 

Der Tag war lang, Schumachers Manage-
rin ist rechtschaffen müde. Es klingelt das 
Telefon in ihrer Tasche, Sabine Kehm tritt 
ein Stück zur Seite. Michael. Sie sind fertig, 
wollen jetzt noch essen gehen mit ihr. Wo? 
„Na, irgendwo.“ Wie üblich. ]
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12
Jahre Studium? Danach bekommt nicht jeder so viel 

Aufmerksamkeit beim Berufseinstieg wie Ole Bischof.

Als der 33-jährige Judoka im vergan-
genen Herbst seine Sportlerlaufbahn 
beendete, nach Gold bei den Olympi-
schen Spielen in Peking 2008 und Sil-
ber in London 2012, und bei einer re-
nommierten Unternehmensberatung 
anheuerte, rauschte diese Nachricht 
durch alle Medienkanäle. Dass ein ex-
trem erfolgreicher Sportler nicht TV-
Kommentator oder Firmenrepräsen-
tant wird, sondern einen erstens völlig 
fachfremden, zweitens inhaltsschwe-
ren und komplexen Job annimmt, ist ja 
auch wirklich nicht der Regelfall.

Denn oftmals scheint die Leistungs-
sportkarriere geradezu hinderlich bei 

der Jobsuche zu sein. Diese Wahrnehmung diente als Ausgangspunkt für die Studie „Kolle-
ge Spitzensportler. Chancen für Wirtschaft und Athleten“, die die European Business School 
(EBS) in Oestrich-Winkel in Kooperation mit der Stiftung Deutsche Sporthilfe unter 1000 
Athleten ins Feld geführt hat. Im Fokus der Untersuchung stand die Frage, welche Chancen 
Sportler haben, wenn sie nach dem Ende ihrer Profilaufbahn in den Beruf starten.

Die Studie attestiert den Athleten eine Reihe von Merkmalen, die wichtig für Fach- oder Füh-
rungskräfte in der Wirtschaft sind. Zum Beispiel mit großem Druck produktiv umzugehen, 
ausdauernd und diszipliniert zu sein, große Zielstrebigkeit und Planungsorientierung zu be-
sitzen. „Die Sportler fanden es sehr interessant, dass sie selbst einen Wert für die Geschäfts-
welt darstellen und dass persönliche Eigenschaften, die sie nicht für wichtig erachten, von Vorteil 
im Berufsleben sein können“, sagt Studienleiter Sascha L. Schmidt. Es gebe kein „schlecht“:
„Berufe sind mit unterschiedlichen Ansprüchen verbunden und erfordern unterschiedliche
Fähigkeiten.“ Das gelte es klarzumachen, Bewerbern und Wirtschaft gleichermaßen.  

Anhand der Persönlichkeitsmerkmale haben die Wissenschaftler der EBS die Sportler in 
vier Typenkategorien eingeteilt: „Kämpfer“, „Einzelgänger“, „Teamplayer“ und „Meister al-
ler Klassen“. Die Unterteilung soll zu einem differenzierteren Blick auf die Athleten beitragen 
und helfen, die Sportkarriere als Teil eines Reife- und Entwicklungsprozesses zu verstehen – 
nicht als verlorene Zeit.

Die Unternehmen seien also gefordert, sagt Schmidt, „Lebensläufe und Leistungen flexibler 
zu bewerten“, damit die „duale Karriere“, der sich DOSB und Sporthilfe verschrieben haben, 
künftig besser funktionieren kann. mm

DER GROSSE STERN ÜBER HANNOVER
Hilft Sport bei Depression? Der SV Eintracht von 

1898 Hannover will den Beweis liefern – und 

hat dafür den mit 10.000 Euro dotierten „Großen 

Stern des Sports“ in Gold 2012 des Deutschen 

Olympischen Sportbundes (DOSB) und der Volks-

banken Raiffeisenbanken erhalten. Bundespräsi-

dent Joachim Gauck verlieh die Auszeichnung in 

Berlin gemeinsam mit DOSB-Präsident Thomas 

Bach und Uwe Fröhlich, Präsident des Bundesver-

bandes der Deutschen Volksbanken und Raiff-

eisenbanken. Die „Sterne des Sports“ belohnen 

soziales Engagement von Sportvereinen. Bun-

dessieger Hannover setzt ein mit Psychiatern der 

Medizinischen Hochschule Hannover und Sport-

wissenschaftlern der Universitäten Würzburg und 

Marburg entwickeltes Trainingsprogramm für De-

pressionspatienten und -gefährdete um: „Aktiv 

aus dem Stimmungstief“ soll die therapeutische 

Wirkung von Sport auf diese Personen untersu-

chen. Insgesamt wurden in Berlin 18 Vereine ge-

ehrt, die sich als Landessieger qualifiziert hatten – 

18 von bundesweit über 2500 Teilnehmern des zum 

neunten Mal ausgeschriebenen Wettbewerbs. fs

Nicht allein die Länge eines Studiums entscheidet: Ole Bischof 
hat die Judomatte erfolgreich gegen den Bürostuhl getauscht 

Große Runde für den großen Stern: Uwe Fröhlich, 
Präsident des Bundesverbandes der Deutschen Volks-
banken Raiffeisenbanken, Jürgen Wache, Vorstands-
sprecher der Hannoverschen Volksbank, Rolf Jägersberg 
von Eintracht Hannover, Bundespräsident Joachim 
Gauck und DOSB-Präsident Thomas Bach

ERLEICHTERTES EHRENAMT
Vereine dürfen jährlich 45.000 Euro steuerfrei aus 

Sportveranstaltungen einnehmen, 10.000 mehr 

als bisher. Diese Maßnahme zur Stärkung des Eh-

renamts beschloss der Deutsche Bundestag. Der 

Bundesrat muss noch zustimmen. Gut für die 8,8 

Millionen freiwillig im Sport Engagierten ist auch, 

dass die Übungsleiterpauschale rückwirkend zum 

1. Januar um 300 auf jährlich 2400 Euro steigt. 

Und es gelten neue Haftungsregeln: Bei einer 

zweckwidrigen Verwendung von Spendengeldern 

haften ehrenamtliche Vereinsmitarbeiter nur noch 

bei Vorsatz und grober Fahrlässigkeit. fs
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Die Inhalte der Infodienste und Newsletter des DOSB können Sie 
auch auf Ihren Vereins- und Verbands-Webseiten verwenden.



AUF DAS STRAHLEN KOMMT ES AN
Ohne Ehrenamtliche kein Sport. Jedenfalls kein organisierter in seiner bisherigen Form. Klingt 

dramatisch? Ist es auch: für Vereine, denen schon Würstchenverkäufer, Vorstandskandidaten oder 

Trainer fehlen. Skizze eines Trends, der strategisches Denken erfordert.

TEXT: ULRIKE SPITZ

s ist ganz einfach: Zum ersten Hütchen 
laufen, den Ball an die nächste Spielerin
abgeben, die  zum zweiten Hütchen 
läuft und ihn weiterreicht, und so weiter 

und weiter, die Letzte in der Reihe legt das 
Spielgerät in die Ecke und rennt am Rande 
der Turnhalle zurück zu ihrem Team. Dann 
startet die Nächste. Das war die Theorie, 
leicht, aber entscheidend verkürzt. In der 
Praxis? Stehen die Hütchen vertrackt in ei-
nem Zickzack-Kurs – es hätte sich gelohnt, 
vorher richtig aufzupassen, als Übungsleite-
rin Martina Matischak zeigte, wie die Ball-
stafette funktioniert. Aber manchmal gibt 
es Wichtigeres zu tun als aufzupassen: Der 
Freundin erzählen, was in der Trinkflasche 
ist, den Zopf richten, die Schuhe binden, 
Löcher in die Luft gucken und, und, und … 

Eine Gruppe Mädchen im Alter von fünf 
bis acht Jahren schwirren durch die Turn-
halle der Otto-Hahn-Schule in Heusen-
stamm, rennen, reden, lachen, fiebern mit 
oder auch nicht. Martina Matischak ist der 
ruhende Gegenpol. Ob eine falsch läuft, 
nicht startet oder träumt, als sie den Ball am 
Hütchen übernehmen soll: Die 46-jähri-

E
ge Übungsleiterin der HSG Obertshausen/
Heusenstamm zeigt noch mal den Weg, er-
klärt noch mal das Verfahren, feuert an und 
muntert auf. 

Training der „Handball-„Minis“. 21 Mäd-
chen, drei Betreuerinnen: Martina Ma-
tischak hat junge Unterstützung, Janine 
Koch, 19, und Nina Spengler, fast 14. Nach 
dem Aufwärmen auf dem Zickzack-Kurs 
übernimmt jede der drei eine Gruppe. Die 
einen trainieren Grundbewegungsarten und 
Geschicklichkeit, die anderen üben Frei-
spielen und Ballfangen und die dritten, das 
ist das Beliebteste, dürfen richtig spielen, 
drei gegen vier; später wird gewechselt. 

Bei der HSG läuft es so oder so ähn-
lich wie in sehr vielen Sportvereinen in 
Deutschland, gestandenen Trainerinnen 
oder Trainern stehen ein oder zwei jun-
ge Assistenten zur Seite. Sie fangen mit 13 
oder 14 Jahren an, machen den Übungslei-
ter-Grundschein für Kinder, werden von 
den erfahrenen Trainern ausgebildet. Sie 
übernehmen früh Verantwortung für noch 
Jüngere und wachsen so nach und nach in 

die Führung hinein. Der Verein hofft na-
türlich, dass sie lange dabei bleiben, gerne 
so lange wie Martina Matischak, die hier 
als ehrenamtliche Übungsleiterin wirkt, 
seit sie 16 ist. Generell macht die HSG mit 
dem Modell der internen Trainerausbil-
dung gute Erfahrungen.  

UNTEN FEHLT‘S, OBEN AUCH

Ehrenamtliches Engagement im Sportver-
ein hängt fast immer an denen, die selbst ak-
tiv waren oder sind. Trotzdem wird es stetig 
schwieriger, genügend Leute zu finden, die 
bereit sind, einen guten Teil ihrer Freizeit für 
einen Händedruck einzusetzen. Es gibt Ini-
tiativen, dem Trend zu entgegnen und bisher 
vernachlässigte Zielgruppen zu erschließen. 
So im Rahmen des Projekts „Sport bewegt 
Familien“, das der DOSB und ausgewähl-
te Mitgliedsorganisationen mit Mitteln des 
Bundesministeriums für Familie, Senioren, 
Frauen und Jugend in den vergangenen zwei 
Jahren umgesetzt haben. 

Aber vielerorts ist das Problem akut. Der FSV 
Kroppach, der seit Jahren die Tischtennis-
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Bundesliga der Frauen dominiert, hat seinen 
Rückzug zum Saisonende angekündigt,  weil 
ihm der ehrenamtliche Nachwuchs fehlt.  Es 
sei nicht wichtig, eine Top-Mannschaft zu 
haben und „Vorturner, die das Finanzielle 
regeln“, sagte Manager Horst Schüchen laut 
Tischtennis.de. „Die zahlreichen Helfer, die 
die Würstchen verkaufen oder die die Tribü-
ne aufbauen, auf die kommt es an.“ Wobei es 
ganz ohne „Vorturner“ auch nicht geht. Vor 
allem kleine Vereine haben große Mühe, ihre 
Vorstandsämter zu besetzen. Der SC Lan-
genordnach, ein Skiclub im Hochschwarz-
wald, fand erst nach langen Diskussionen ei-
nen Kandidaten für den Vorsitz – Bedingung 
war, dass er einen Stellvertreter bekommt, 
der sich die Arbeit mit ihm teilt. Der benach-
barte SC Bubenbach agiert derzeit mit einem 
Interimsvorsitzenden. Zwei Beispiele von 
sehr vielen.

Die wichtigsten Gründe wurden oft erwähnt: 
Da sind die gestiegenen Anforderungen in 
Schule und Beruf – Zeit ist knapp. Dazu 
kommen viele Freizeitangebote, der Sog des 
Computers, die Scheu vor verpflichtendem 
Engagement, es ist einfach eine ganz und gar 

veränderte Gesellschaft. Darauf, glauben ei-
nige, muss sich der organisierte Sport noch 
viel mehr einstellen. 

Werner Morath zum Beispiel macht sich so 
seine Gedanken. „Man müsste die Ehren-
ämter zeitlich begrenzen“, sagt der Mann
aus Langenordnach, dem Ort mit dem er-
wähnten Verein. Morath ist seit 42 Jahren 
im Skibezirk Hochschwarzwald ehrenamt-
lich tätig, davon 38 Jahre als Bezirksobmann. 
Das kann man bewundernswert finden, aber 
auch abschreckend. Nach dem Motto: Hat 
man erst mal ein Amt, wird man es so schnell 
nicht wieder los. Morath würde jetzt, mit 70, 
gerne aufhören. „Ich suche und suche“, sagt 
er, „aber ich kriege nur Absagen. Wenn von 
vornherein klar wäre, dass einer es fünf Jahre 
macht, könnte er danach aufhören, ohne dass 
ihm einer böse ist.“  

Er sei dennoch nicht pessimistisch, sagt 
Morath. „Junge Leute sind durchaus be-
reit, sich zu engagieren. Aber man muss sie 
auch in ihrem Sinn machen lassen.“ Seine 
Theorie: Neue Leute bringen neue Struktu-
ren. Und neue, moderne Strukturen brin-

gen neue Leute. Die zeitliche Begrenzung 
wäre ein Anfang, zumal sie die handelnden 
Personen dazu bewegen könnte, rechtzei-
tig einen Nachfolger zu suchen. Die Arbeit 
auf mehrere Schultern zu verteilen, klingt 
gut; in vielen Vereinen hängt ja alles an einer 
Person. Fraglich, ob sich mehr Schultern so 
einfach finden.  

Moderne Struktur heißt auch vereinsüber-
greifende Zusammenarbeit. Zum einen im 
Trainings- und Wettkampfbetrieb, wie es 
die HSG Obertshausen/Heusenstamm (TG 
Obertshausen und TSV Heusenstamm) im 
Handball praktiziert oder auch das Skiteam 
Schonach/Rohrhardsberg. Das senkt den 
ehrenamtlichen Personalbedarf des Einzel-
nen und schafft schlagkräftigere Teams, die 
große Aufgaben stemmen können. Im Mit-
telschwarzwald geht das so: Der SC Scho-
nach hat die Federführung in der Nordischen 
Kombination, der SC Schönwald im Frauen-
Skispringen und der SV Rohrhardsberg im 
Langlauf. In allen Bereichen arbeiten die 
Vereine gemeinsam, sodass genügend Helfer 
verfügbar sind, um auch Weltcupveranstal-
tungen möglich zu machen. 

„Junge Leute sind durchaus bereit, sich zu engagieren. 
Aber man muss sie auch in ihrem Sinn machen lassen“
Werner Morath

Vorturnerinnen vonnöten: Um Kinder, wie bei der HSG Obertshausen/Heusenstamm, an den Sport heran zu führen, bedarf es ehrenamtlicher Unterstützung.
Immer öfter mangelt es daran

--›
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Herr Jäkle, andere Olympiasieger stehen im Rampenlicht, Sie brin-
gen Jungs und Mädchen vor Ihrer Haustür Skispringen bei. Was ist 
daran besser als am Co-Kommentieren im Fernsehen? Ich wollte das 
immer, einmal in meinem Verein tätig sein. Und bei mir passt es zu-
sammen, ich bin Lehrer und kann das ganz gut verbinden. Ich führe 
ein ganz normales Leben und will das auch.  

Ganz schöner Aufwand, den Sie da betreiben. Ja, vor allem im Winter. 
Im Sprungbereich müssen die Schanzen immer präpariert werden. In 
diesem Winter, mit reichlich Schnee am Anfang, hatten wir alle Hän-
de voll zu tun; zu viel Schnee ist fürs Springen ja auch nicht gut. Da 
muss man am Tag vor dem Training hin und die Schanze richten, das 
sind leicht drei Stunden Arbeit für eineinhalb Stunden Training. Aber 
ich mache das ja nicht alleine, das ginge gar nicht. Wir trainieren oft in 
Schönwald, und dort haben wir ein gutes Schanzenteam.  

Wie oft trainieren Sie? Wir versuchen, zweimal in der Woche zum 
Springen zu gehen und einmal in die Halle. Dazu kommen die Wett-
kämpfe am Wochenende. Insgesamt kommt einiges an Autofahrten zu-
sammen: Schönwald, Hinterzarten, je nach Gruppe und Schanzengrö-
ße und Schneelage. Das geht über die Vereinsgrenzen hinweg.  

Kommen denn genügend Kinder und Jugendliche? 
Es könnten natürlich immer mehr sein, aber unzufrieden sind wir  
nicht. Springen ist eine Sportart, die manche Eltern ein wenig ab-
schreckt, weil sie glauben, sie sei gefährlich. Doch das stimmt nicht. 
Klar, Springen birgt ein Restrisiko, aber eigentlich ist es eine unge-
fährliche Kiste. Kinder fangen ja auf ganz kleinen Schanzen an, wenn 

Der frühere Profi und Olympiasieger Hansjörg 

Jäkle überträgt seine Lust am Skispringen 

auf den Nachwuchs des SV Schonach. Wenn er 

sein ehrenamtliches Tun beschreibt, geht es 

um Aufwand, Hosenboden und die Sehnsucht 

nach einem Schlepplift. 

INTERVIEW: ULRIKE SPITZ

„BEI UNS MUSS   
  MAN HALT   
  HOCHLAUFEN“

DIE GROSSE TRAINERFRAGE

Die Basis des Ganzen sind die Trainer. Es ist 
nicht einfach, geeignete junge Leute zu fin-
den, auch nicht bei der HSG. „Sie müssen 
es  wollen“, sagt  Martina Matischak. „Es hat 
keinen Sinn, einen zu überreden, der nicht 
von sich aus möchte.“ Und die Anforderun-
gen sind hoch. Zum einen an die Zuverläs-
sigkeit: „Nur wenn der Trainer regelmäßig
da ist, kommen auch die Kinder.“ Vor allem
aber braucht es ein Händchen im Umgang
mit dem Nachwuchs sowie die Lust und 
möglichst das Talent, ihm den Sport, auf den 
man selbst steht, zu vermitteln. 

Begeisterung will geweckt sein – und er-
halten werden. Ein großes Problem an der 
Basis heißt ja Drop-out: Die Zahl der Akti-
ven schrumpft mit zunehmendem Alter. Bei 

der HSG bricht es laut Matischak „so in der 
B-Jugend“ ab, in dieser Saison gibt es zum 
Beispiel kein Team in der männlichen A- und 
in der weiblichen B-Jugend. Im Skisport ist 
das ähnlich. Zum ersten Mal fand die Bezirks-
meisterschaft im Langlauf kurz vor Weihnach-
ten in St. Märgen im Hochschwarzwald ohne 
Starter in den Aktivenklassen statt, nicht einer 
ist mitgelaufen, der älter als 21 war.    

Einstige Spitzenathleten in Betreuerfunktion 
sind natürlich etwas Tolles aus Vereinssicht: 
Sportkompetenz scheint garantiert. Beim 
Skiteam Schonach/Rohrhardsberg ist man 
glücklich, dass der Team-Olympiasieger im 
Skispringen Hansjörg Jäkle (siehe Interview) 
ehrenamtlich als Trainer arbeitet, ebenso 
wie im Nachbarverein SC Schönwald Jäkles 
bester Kumpel Christof Duffner, gleichfalls 
Olympiasieger. Aber wie es für den glückli-

chen Verein Ziel sein muss, solche Leute zu 
halten, kann es mangels Masse nicht die Op-
tion für alle sein.

An der Nachfrage fehlt es in vielen Sportar-
ten nicht. Erfreulich viele Mädchen hat die 
HSG Obertshausen/Heusenstamm derzeit 
bei den Minis. Martina Matischak arbeitet 
im Hauptberuf als Erzieherin in einem Kin-
dergarten in Heusenstamm, kennt von dort 
Kinder und Eltern und brachte dadurch vie-
le Mädchen sozusagen mit. Dass sie – wie 
ihre Assistentinnen – ungeheuer viel Spaß 
an der Sache hat, ist bei der Übungsstunde 
zu spüren. „Es gibt nichts Schöneres“, sagt 
Matischak, „es kommt so viel zurück.“ Denn 
mögen die Köpfe der Mädchen auch immer 
röter leuchten: Ihre Gesichter strahlen, wenn 
etwas gut gelingt. Der Händedruck, er ist ja 
höchstens Zugabe. ]  
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da ein Achtjähriger stürzt, rutscht er einfach auf dem Hosenboden  
runter. Da passiert nichts. Und wenn die Schanzen nach und nach  
größer werden, wächst man einfach so hinein. 

Wie entwickelt sich die Nachfrage?  Die Anzahl der Kinder nimmt ab, 
das merken auch wir. Dazu gibt es hier einen gut organisierten Turn-
verein und einen Fußballverein, der sowieso zieht. Wir müssen uns 
schon abstimmen und das Training so legen, dass wir uns nicht in die 
Quere kommen. Dazu kommt, dass in Schönwald eine starke alpine  
Gruppe trainiert. Die gehen an den Lift, und bei uns muss man halt die 
Schanze hochlaufen. Wenn wir da wenigstens einen Schlepplift hät-
ten, gäbe es sicher mehr Betrieb. Aber dafür ist zweimal kein Geld da. 

Ist das keine Attraktion: Training beim Olympiasieger? Ach was. Die 
Kinder, die ich jetzt trainiere, kennen mich nicht mehr. Klar, bei den 
Älteren kann es passieren, dass die Oma sich an meinen Namen erin-
nert. Aber ich bin ein ganz normaler Trainer. Natürlich ist es so, dass 
Duffi (Olympiasieger Christof Duffner, die Red.) und ich genau wis-
sen, wovon wir reden, dass wir eine Ahnung haben vom Skispringen. 
Das ist eher der Grund, weshalb uns die Leute als Trainer schätzen, 
nicht wegen der Namen.  

Haben Sie genügend Mitstreiter?  Wir betreuen alle, von den Kin-
dern bis zu den Aktiven, und alle müssen spezifisch trainiert werden, 
auf unterschiedlichen Schanzen, in unterschiedlichen Gruppen. Ich  
habe zum Glück zwei aus meinen früheren Gruppen motivieren kön-
nen mitzuhelfen. Anders ginge es nicht, es ist ja nicht einfach, jeman-
den auf ehrenamtlicher Basis zu finden. 

Woran liegt das aus Ihrer Sicht? Für Berufstätige ist das ja schwierig, 
die können nicht mal eben nachmittags zum Training. Ich habe einen
Trainer, der arbeitet Schicht. Er macht das trotzdem, aber es gibt eben 
Wochen, da kann er nicht mit seiner Gruppe nach Hinterzarten fahren.
Dann muss jemand einspringen. Dazu kommt, dass man nicht weiß, 
wie das ausgeht mit den Talenten. Da haben Sie zwar einen hoch
talentierten Jungen, aber trotzdem können Sie nicht sagen, dass der 
mal Olympiasieger wird – vielleicht springt er sogar wieder ab. Man 
muss schon viel Idealismus und Lust mitbringen. ]

DER ENGAGIERTE 
SCHWARZWÄLDER

Hansjörg Jäkle, 41, gewann 1994 
in Lillehammer Olympisches Gold 
im Mannschafts-Skispringen 
und vier Jahre später in Nagano 
Mannschafts-Silber, dazu je ein-
mal WM-Silber und -Bronze. Der 
Schwarzwälder engagiert sich seit 
acht Jahren ehrenamtlich als Trai-
ner in seinem Heimatverein SC 
Schonach, der zusammen mit dem 

SV Rohrhardsberg das Skiteam Schonach/Rohrhardsberg bildet.  Jäkle, 
allseits bekannt unter seinem Spitznamen „Jackson“, ist verheiratet und 
hat zwei Kinder. Er arbeitet als Lehrer für Technik und Werken an der 
Dom-Clemente-Schule in Schonach.
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DER ARBEITGEBER
Die Deutsche Bahn, fast 300.000 
Mitarbeiter, davon 8.500 mit Behin-
derung, ist paralympisch und – im Ju-
gendbereich – olympisch engagiert. Die 
2002 begonnene Partnerschaft mit dem 
DBS besteht jenseits finanzieller Förde-
rung aus gemeinsamen Aktivitäten
in Sachen barrierefreies Reisen. So 
brachte der Hauptsponsor 2010 und 
2011 die Teilnehmer an „Jugend trainiert 
für Paralympics“ nach Kamen-Kaiserau
respektive Kienbaum. Der damals auf 
Probe gestartete Schulwettbewerb fand 
2012 erstmals offiziell statt – unmit-
telbar nach dem ebenfalls geförderten 
Schwesterevent „Jugend trainiert für 
Olympia“. 2013 werden beide zeitlich 
und räumlich in Berlin zusammenfallen. Cr

ed
it:

 D
eu

ts
ch

e B
ah

n

ANRUF
BEI
ELLEN

ENGEL-KUHN

Ungefähr der zehnte Satz lässt stutzen. Ellen Engel-Kuhn beschreibt gerade ihren Job bei der Bahn, 
der ein operativer, bürointerner, aber auch ein strategischer, reiseintensiver sei: Sie tausche sich mit 
der Politik in Berlin aus, mit Partnern wie dem Deutschen Behindertensportverband (DBS) und der 
Arbeitsgemeinschaft „Barrierefreie Reiseziele“, mit – nicht zuletzt, sondern vor allem – den mobili-
tätseingeschränkten Kunden. Und an dieser Stelle sagt Ellen Engel-Kuhn also, das Thema liege ihr 
„ja auch am Herzen“. Wie gesagt, stutzen – klingt das rührselig? –, aber nur kurz. Dann ist der fast 
beiläufige, ungestelzte, hessisch unterlegte Ton angekommen und man macht sich klar, dass dieser 
Job eins ganz sicher braucht: Einfühlungsvermögen.

Ellen Engel-Kuhn arbeitet seit 1991 bei der Bahn. Es war das Jahr, in dem der ICE eingeführt wur-
de, und sie sollte eine „Strategie ICE 2000“ (mit-)entwickeln. Ein Sprung in kaltes, tiefes Wasser für 
eine Uni-Absolventin. Nicht ihr letzter. Gut ein Jahrzehnt später, 2002, reagierte die Bahn auf die 
demografischen Prognosen (mehr ältere Menschen) und das neue Behindertengleichstellungsgesetz. 
Der Konzern erhob Barrierefreiheit zum Strategiethema und richtete eine Kontaktstelle für Behin-
dertenangelegenheiten ein. Leitung: Ellen Engel-Kuhn.

Ihre Arbeit folgt zwei Richtungen. „Die Kontaktstelle ist das Organ des Konzerns nach außen und der 
Anwalt des Kunden nach innen, wenn es um Barrierefreiheit geht.“ So glatt, wie das klingt, lief es am 
Anfang nicht. „Die Bahn wurde früher gern kritisiert. Wenn fünf Rollstuhlfahrer gemeinsam im ICE 
reisen wollten, und es waren nur drei Plätze verfügbar, gab es Vorwürfe.“ Das schon damals „umfang-
reiche“ Angebot der Bahn sei bei der Zielgruppe zu wenig bekannt gewesen. Ellen Engel-Kuhn soll-
te den Geist der Konfrontation austreiben. „Es tut gut zu sehen, was sich bewegt, wenn man mit den 
Menschen redet“, sagt sie. 

Dialog ist der Kern ihrer Arbeit – und sämtlicher DB-Entscheidungen zum Thema Barrierefreiheit. 
Fünf- bis siebenmal jährlich trifft sich eine Arbeitsgruppe, der neben Engel-Kuhn und Kollegen 
mehrere vom Deutschen Behindertenrat benannte Kundenvertreter angehören. Die AG erörtert alles 
vom Leitfaden zur Sensibilisierung der Konzernmitarbeiter bis zum barrierefreien Reisezentrum. 

Der DBS zählte zu den ersten Gesprächspartnern von Ellen Engel-Kuhn. Noch 2002 begann die 
Unterstützung des Verbandes. Es gehe um gesellschaftliche Verantwortung, sagt sie, und darum, 
„Menschen mit Behinderung eine selbstbestimmte Mobilität zu ermöglichen“. Inklusion ist das 
Stichwort, etwa auch beim Thema „Jugend trainiert für Paralympics“ (siehe Kasten). Zwar ist das 
DBS-Engagement operativ nicht mehr ihr Beritt, aber den Kontakt zu Athleten mit Behinderung 
möchte Ellen Engel-Kuhn nicht missen. Viele von ihnen hätten „eine Leichtigkeit“, die ihr Spaß 
mache – und Mut. „Wenn ich selbst mal im Rollstuhl sitzen oder Pflegefall werden würde, hätte ich 
eine andere Basis“, sagt sie. „Ich weiß, dass man lernen kann, damit umzugehen.“

TEXT: NICOLAS RICHTER

ZEIT FÜR DREI FRAGEN … 
Hat Ihre Arbeit Ihren Blick auf das Thema Behinde-

rung verändert? Auf jeden Fall, man wird sensibler 

und aufmerksamer. Wenn ich durch eine Stadt gehe, 

sehe ich oft durch die Brille eines Rollstuhlfahrers 

und erkenne die Barrieren. Es ist ja alles anders. Zur 

Weihnachtsfeier waren wir mit dem Team im Dunkel-

museum, um uns besser in unsere blinden Kollegen 

einfühlen zu können. Ich war das zweite Mal dort und 

hatte keine Berührungsängste, aber einige wurden 

fast panisch, dass sie wirklich gar nichts sehen. 

Sie sagen, Sportler mit Behinderung seien besonders. 

Inwiefern? Bei Sportlern steht die Behinderung weni-

ger im Fokus, bei manchen vergessen Sie sie einfach, 

so selbstverständlich gehen sie mit ihrem Alltag um. 

Natürlich sind Sportler oft auch mobiler und fitter 

und schon deshalb selbstbewusster. Ich kenne einen 

Rollstuhl-Basketballer, der käme nie auf die Idee, Hilfe 

von DB-Mitarbeitern in Anspruch zu nehmen. Er orien-

tiert sich immer allein im Bahnhof und wenn der Spalt 

zum Zug zu breit ist, fragt er halt einen Mitreisenden. 

Paralympische Spiele finden heute ein großes Pu-

blikum. Kann das Inklusion wirklich befördern? Ich 

glaube schon, dass die Begeisterung paralympischer 

Sportler etwas verändert, unbewusst. Es hat sich 

manches bewegt, aber der Weg ist natürlich weit. Die 

meisten setzen sich nur mit Behinderung auseinander, 

wenn ihr Umfeld betroffen ist. Die inklusive Schule ist 

wichtig. Wenn Kinder eine Mitschülerin im Rollstuhl 

haben, werden sie mit dem Thema später selbstver-

ständlicher umgehen.
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Spitzenleistung durch Fairness

Fairness zahlt sich aus. Das gilt für den Sport und das gilt auch für die deutschen 
Milcherzeuger. Denn nur wer fair behandelt wird, kann auch Spitzenleistungen
bringen.

Die deutschen Milchbauern sind Co Förderer der Deutschen Paralympischen 
Mannschaft. Sie fördern die Athleten aus Überzeugung. Und weil für Spitzensportler 
das Beste gerade gut genug ist, unterstützen die Milchbauern die Athleten mit einem 
ganz besonderen Produkt – der fairen Milch. In der fairen Milch steckt viel harte 
Arbeit und der feste Glaube an den eigenen Erfolg. Eine Milch wie gemacht für 
Spitzensportler.

www.diefairemilch.de



ZUGEGEBEN, beim ersten Hören führt der 
Filmtitel leicht in die Irre: Der Iran Job. Doch 
was nach Geheimdienst und Drohnen klingt, 
die feindliche Islamisten aus dem Weg räumen 
sollen, ist genau das Gegenteil: eine Begegnung 
zwischen den Kulturen, keine Konfrontation. 

Die Sportdokumentation des deutsch-ame-
rikanischen Regisseurs Till Schauder handelt 
vom US-Basketballprofi Kevin Sheppard, der 
2008 nach Persien geht, um den neuen Klub 
A.S. Shiraz in die Play-offs der Super League 
zu führen. Das ist sein Iran Job. Mit der Dop-
peldeutigkeit wollte er im Titel spielen, sagt 
Schauder: „Einerseits ist er eine präzise Be-
zeichnung für Kevins Aufgabe; andererseits 
sollte klar werden, dass der Film unterhaltsam 
und nicht eine normale Dokumentation ist.“
 

DER 
IRAN 
JOB

Seit Ende 
Februar 
in den 
deutschen 
Kinos: 
Der Iran Job

TEXT: MARCUS MEYER
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Schauder begleitet seinen Protagonis-
ten beim Training, zu den Turnieren und ist 
auch bei persönlichen Begegnungen abseits 
des Spielfeldes dabei. So erlebt der Kinozu-
schauer die weltpolitischen Ereignisse und 
Krisen jener Zeit zwischen Herbst 2008 
und Frühjahr 2009 aus der Perspektive des 
29-jährigen Basketballers von den Virgin Is-
lands: den Amtsantritt Barack Obamas, die 
zunehmenden Spannungen zwischen Ameri-
ka und Iran sowie die „grüne Revolution“, die 
Protestbewegung gegen die Regierung von 
Mahmud Ahmadinedschad.

Er habe lange nach dem richtigen Spieler 
gesucht. „Einer, der diesen Film mit sei-
ner Persönlichkeit tragen kann“, sagt Till 
Schauder, der zusammen mit seiner ira-

LINKS    
 www.theiranjob.com

 www.facebook.com/TheIranJob
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Immer sympathisch – und offen: Kevin Sheppard unterwegs mit seinen „Ladies“, beim Einkaufen, beim Spiel mit seinem Verein A.S. Shiraz und beim Besuch in Persepolis

nischen Frau Sara Nodjoumi vier Jahre 
an dem Projekt gearbeitet hat. Nach eini-
gen Rückschlägen meldete sich 2008 Kevin 
Sheppard via Skype bei ihm. „Er war so wit-
zig, dass wir schon nach wenigen Sätzen auf 
dem Boden gelegen haben. Er hat diese Fä-
higkeit, ernste Menschen zu öffnen.“

Mit Charme, entwaffnendem Humor und der 
Fähigkeit zur Selbstkritik räumt Sheppard 
die anfängliche Skepsis der Iraner gegenüber 
dem Profi aus dem kapitalistischen Westen 
beiseite. Interessiert und offen begegnet er 
den Gastgebern, versucht, Sport und Poli-
tik zu trennen. Dass das nicht geht, begreift 
er spätestens, als er Elaheh, Laleh und Hilda 
kennenlernt, drei eigenständige, selbst-
bewusste Iranerinnen. Zwischen den hoch-

gebildeten „Ladies“, wie er sie nennt, und 
dem eher unkomplizierten Profisportler ent-
stehen freimütige Diskussionen zu Fragen 
der Politik, Religion und der Menschrechte.
„Sie haben mir die Augen über die Frauen 
im Iran geöffnet“, bekennt Sheppard, dessen 
Offenheit und Bereitschaft, zuzuhören, Ein-
druck hinterlässt. „Er kann meine Meinung 
akzeptieren“, sagt Laleh einmal, das unter-
scheide ihn von einem iranischen Mann. 

Ähnlich wie 2008 „Football under Cover“, 
der preisgekrönte Film über ein Frauenfuß-
ballspiel zwischen dem Kreuzberger Verein 
Al-Dersimspor und der iranischen Natio-
nalmannschaft (siehe Faktor Sport, Ausgabe 
01/2012), zeigt auch Schauders Dokumen-
tation, wie der Sport zu einem Kulturaus-

tausch der anderen Art animiert: unideolo-
gisch, witzig, berührend.  

Weil der Film kein Entree zu den gängigen 
Film-Festivals bekam und sich kein klassi-
scher Verleiher fand, wählte Schauder für 
den Start seines Werks einen ungewöhnli-
chen Weg: den Selbstverleih über die Crowd-
funding-Internetplattform kickstarter.com. 
Die hat in den USA schon einigen unabhän-
gigen Produktionen zum Erfolg verholfen; so 
auch dem Werk von Schauder: „Das Publi-
kum hat den Film angenommen und mittler-
weile schreiben wir sogar schwarze Zahlen.“ 
Und in Deutschland? Da läuft der Film seit 
Februar. Ende offen. ]
Siehe auch: 

 www.integration-durch-sport.de
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Ausrichter der MINEPS: 
das BMI in der Hauptstadt

1913 VOR-
SCHAU

entstand das Deutsche Sportabzeichen. Zum 100. Geburtstag in 

diesem Jahr geht es auf große Tournee, und zwar mit einem neuen 

Partner. Seit Jahresbeginn engagiert sich die Textilkette Ernsting‘s 

family für den Breitensportorden, als vierter Förderer neben der 

Sparkassen-Finanzgruppe, der Barmer GEK und Kinder + Sport.

Seiner Hauptzielgruppe entsprechend unterstützt das 1968 in Coesfeld-Lette gegründete 
Handelsunternehmen, das etwa Damenober- und Kinderbekleidung sowie Spielzeug ver-
treibt, vor allem das Familiensportabzeichen. Der Filialist mit rund 1650 Geschäften im ge-
samten Bundesgebiet wirbt unter anderem in seinen Medien für die Fitness-Auszeichnung 
und wird an fünf Stationen der Sportabzeichen-Tour 2013 präsent sein. Besagte Tour führt 
zwischen Mai und September durch insgesamt 16 Städte im Bundesgebiet, beinhaltet aber 
auch einen Abstecher nach Frankreich: Vor dem Hintergrund des vor 50 Jahren unterzeich-
neten Deutsch-Französischen Freundschaftsvertrages übernimmt der Landessportverband 
Saarland die Patenschaft für ein Event in Metz am 16. Mai. Ihren Auftakt erlebt die Tour am 
12. Mai in Hamburg, das Finale steigt in der Hauptstadt: am 22. September im Garten des 
Schlosses Bellevue. fs
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ERINNERUNG AN WILLI DAUME
Er war Deutschlands einflussreichster 
Sportfunktionär nach dem Krieg: Am 24. Mai 
vor 100 Jahren wurde Willi Daume geboren. 
Der DOSB erinnert an diesem Tag an ihn mit 
der Festveranstaltung „Sport trifft Kultur“ 
in Köln.

WEITERE TERMINE
10. – 17. MÄRZ:
Eiskunstlauf-Weltmeisterschaften in 
Ontario, Kanada

15. MÄRZ:
Ausstellungseröffnung „Humanität im 
Sport – 100 Jahre DLRG“ im Deutschen Sport 
& Olympia Museum, Köln

2. – 9. APRIL:
Eishockey-Weltmeisterschaft Frauen in 
Ottawa

16. – 17. APRIL:
Fachforum „Sport und Gesundheit“ in Berlin

3. – 19. MAI:
Eishockey-Weltmeisterschaft Männer in
Helsinki und Stockholm

13. – 20. MAI:
Tischtennis-Weltmeisterschaften in Paris

18. – 25. MAI:
Internationales Deutsches Turnfest,
Metropolregion Rhein-Neckar

10. JUNI:
Wahlhearing des DOSB in Berlin 
zur Bundestagswahl 

20. UND 21. JUNI:
Deutsche Sportökonomie Arena 2013 in
der Uni Bayreuth
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SPORTMINISTER ALLER LÄNDER  IN BERLIN
„MINEPS“ kürzt den langen englischen Namen ab, auf 
Deutsch heißt es recht bündig: „Weltsportministerkonferenz“. 
Vom 28. bis 30. Mai findet die fünfte Auflage dieser Veran-
staltung in Berlin statt. Das Bundesministerium des Innern 
richtet die von der UNESCO initiierte Konferenz aus, die vom 
Weltrat für Sportwissenschaft und Leibes-/Körpererziehung 
(ICSSPE) unterstützt wird. Die erwarteten 500 Teilnehmer 
werden Sportministerien aus über 200 Ländern, aber auch 
Sport- und Nichtregierungsorganisationen vertreten. Zu den 
Topthemen zählen der Kampf gegen Wettbetrug und Kor-
ruption und die gesellschaftliche Teilhabe aller am Sport. Die 
letzte Weltsportministerkonferenz fand 2004 in Athen statt. fs 
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1000 km Training  
für 49 schnelle Schritte.

Sportler brauchen Unterstützung. 
Nicht erst im entscheidenden Moment des Wettkampfs, sondern schon weit im Vorfeld. Auf dem
langen und mühsamen Weg der Athleten zum Erfolg. Genau hier können wir einen hilfreichen
Beitrag leisten. Wir unterstützen hoffnungsvolle Talente, fördern den Behinderten- und Breitensportsport 
sowie die sportlichen Aktivitäten im eigenen Unternehmen. Und wir fliegen – höher, schneller, weiter – 
deutsche Teams zu den großen Sportveranstaltungen weltweit. Alles für diesen Moment.
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www.messe-duesseldorf.de

Rio de Janeiro

Weltklasse erreicht die Messe Düsseldorf mit der Organisation von mehr
als 40 Messen in Düsseldorf, davon über 20 die Nr. 1 in ihrer Branche,
sowie mehr als 100 Veranstaltungen im Ausland. Und noch ein Forum 
für weltumspannende Kommunikation findet unter unserer Regie statt: 
das Deutsche Haus. Als Co Partner der deutschen Olympiamannschaft 
organisieren wir seit 2000 bei allen Olympischen Spielen diesen interna-
tionalen Treffpunkt für die deutsche Olympiamannschaft und ihre Partner. 
2010 haben wir das erstmals ausgerichtete Deutsche Haus Paralympics 
für die deutsche Paralympische Mannschaft und deren Partner und 
Förderer realisiert. Kontakte, Freunde, Partner – gewinnen Sie mit uns.




